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„Mit fremdem Blick“ – Fremdheitserfahrungen in der 

deutschsprachigen Migrantenliteratur und von Flüchtlingen 

aus Syrien und dem Irak 

 

A. Perspektiven des Migrationsdiskurses 

„Es ist eine bekannte Erfahrung, daß die Angehörigen der Mehrheitsgruppe meist nur sehr 

ungenaue Vorstellungen von der Lebenssituation der Minderheitsgruppen haben und vor 

allem von den Bedrängnissen, mit denen diese konfrontiert sind.“1 

Wenn man als Deutscher in Deutschland lebt und ein „europäisches“ Aussehen hat, ist 

die Wahrscheinlichkeit hoch, dass einem das Gefühl der Fremdheit selbst fremd ist. 

Man kennt es vielleicht aus dem Urlaub, wo man sich aber eher an dem exotischen 

Element der anderen Kulturen erfreut, unter Umständen sogar ihre vermeintliche Pri-

mitivität in bestimmten Belangen belächelt. Die Soziologin Elisabeth Beck-Gernsheim 

hat das Dilemma, das sich aus dieser Begebenheit ergibt, gut auf den Punkt gebracht. 

Die Themen Migration, Flüchtlinge und Integration sind aktuelle Dauerbrenner in den 

Medien, wie im Verlauf dieser Arbeit noch mehrfach belegt werden soll. Täglich er-

scheinen Berichte oder Diskussionssendungen, in denen Deutsche mit Deutschen dar-

über reden, wie und wer in Deutschland aufgenommen und integriert werden soll. 

In den wenigsten Fällen wird dabei den Betroffenen selbst die Möglichkeit gegeben, 

sich zu Wort zu melden – falls doch, gibt es eine starke Tendenz, solche Migranten2 

zu Wort kommen zu lassen, die ihre eigene Kultur stark in Frage stellen.3 Vor kurzem 

wurde in der ARD eine Ausgabe der Talkshow Anne Will unter dem Titel „Integration 

per Gesetz – Wer soll zu Deutschland gehören?“ ausgestrahlt, unter den Gästen die 

syrischstämmige Islamwissenschaftlerin und Religionspädagogin Lamya Kaddor. Sie 

merkt an, dass der aktuelle Entwurf eines Integrationsgesetzes, der unter anderem 

Sanktionen für das Nichtbesuchen von Integrationskursen beinhaltet, einerseits impli-

ziert, dass ein Großteil der Flüchtlinge nicht gewillt sei, diese zu besuchen, was nicht 

der Realität entspreche und andererseits die Tatsache unterschlage, dass die Regierung 

im Moment gar nicht in der Lage sei ausreichend Integrations- und Sprachkurse zur 

                                                           
1 Beck-Gernsheim, Elisabeth, Wir und die Anderen, Frankfurt am Main, 2004, S.173. 
2 Als Migrant wird in dieser Arbeit eine Person verstanden, die in ein anderes Land abwandert, sei es 

durch Flucht oder im Zuge von Arbeitsmigration. 
3 Vgl. Beck-Gernsheim, 2004, S.79. 
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Verfügung zu stellen.4 – Eine Einschätzung, die aus eigener Erfahrung bestätigt wer-

den kann: Beim Unterrichten eines freiwilligen Deutschkurses, ließ sich ein großer 

Integrationswille unter den Schülern feststellen, es gab so regen Zulauf, dass der Trä-

ger der Kurse im Zweiwochentakt neue Dozenten anwerben musste. Doch obwohl die 

meisten Schüler seit mehr als sechs Monaten in Augsburg, Mering, Langweid und 

Schwabmünchen untergebracht waren, war dieser freiwillige Kurs die erste Möglich-

keit, die sich ihnen zum Erlernen der deutschen Sprache bot. Dies scheint kein Einzel-

fall zu sein, sondern auf Grund der Überlastung der Normalzustand.5 

Kaddors Einwand wird von Bundesinnenminister Thomas de Maizière im Verlauf des 

Gesprächs mit belehrendem Blick und der Äußerung, es gäbe genug Angebote abge-

wehrt.6 Dies zieht sich über die Sendung: Die deutschen Gäste aus den verschiedenen 

politischen Lagern reden über die Position ihrer jeweiligen Partei zur Integrationsfrage 

und die Meinung Kaddors bleibt oftmals ungehört, da ihre Einwände recht schnell von 

den anderen Rednern, allen voran Frauke Petry, überschrien werden. 

Tatsächlich begegnet man in der Medienlandschaft selten einem Menschen mit Mig-

rationshintergrund, der ausreden darf, wenn er von Diskriminierung oder der eigenen 

Perspektive spricht.  

Gerade dafür soll diese Arbeit Raum bieten. Nach einer allgemeinen Einführung be-

züglich Fremdheit, Fremdheitserfahrungen und dem Umgang mit Fremden, soll ver-

sucht werden aus verschiedenen repräsentativen Werken der Migrationsliteratur zu er-

arbeiten, wie Fremde die Ankunft in Deutschland und die Aufgabe der Integration 

wahrnehmen und wo die Ursachen für mangelnde Partizipation liegen. Basierend auf 

diesen Ergebnissen soll anschließend ein Katalog von Fragen erstellt und eine Reihe 

von Interviews mit syrischen und irakischen Flüchtlingen geführt werden, um zu prü-

fen, ob die Wahrnehmung der verschiedenen Autoren sich mit ihrer Wahrnehmung der 

Situation deckt. Angestrebt wird also ein umfassender Perspektivwechsel: Anstatt dar-

über zu sprechen, wie Deutsche Fremde sehen, geht es darum, wie Fremde Deutsch-

land und die Deutschen sehen und welche Gefühle ihnen von den Deutschen im Alltag 

                                                           
4 Vgl. Das Erste, 2016, Anne Will – Integration per Gesetz – Wer soll zu Deutschland gehören?, 08. 

Mai 2016, TC: 00:02:35 - 00:03:36. Verfügbar unter: http://www.ardmediathek.de/tv/Anne-Will/In-

tegration-per-Gesetz-Wer-soll-zu-Deu/Das-Erste/Video?bcastId=328454&documentId=35208788 

(zuletzt abgerufen am 01. Juni 2016). 
5 Vgl. Schipper, Lena, Integrationskurse – Man spricht Deutsch, Frankfurter Allgemeine Online, 12. 

Oktober 2015, auf: http://www.faz.net/aktuell/wirtschaft/menschen-wirtschaft/die-integrationskurse-

fuer-fluechtlinge-in-deutschland-sind-ueberlaufen-13850196.html (zuletzt aufgerufen am 01. Juni 

2016). 
6 Vgl. Das Erste, 2016, TC: 00:04:36. 

http://www.ardmediathek.de/tv/Anne-Will/Integration-per-Gesetz-Wer-soll-zu-Deu/Das-Erste/Video?bcastId=328454&documentId=35208788
http://www.ardmediathek.de/tv/Anne-Will/Integration-per-Gesetz-Wer-soll-zu-Deu/Das-Erste/Video?bcastId=328454&documentId=35208788
http://www.faz.net/aktuell/wirtschaft/menschen-wirtschaft/die-integrationskurse-fuer-fluechtlinge-in-deutschland-sind-ueberlaufen-13850196.html
http://www.faz.net/aktuell/wirtschaft/menschen-wirtschaft/die-integrationskurse-fuer-fluechtlinge-in-deutschland-sind-ueberlaufen-13850196.html
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vermittelt werden. Und anstatt wie in den Medien vorrangig über Flüchtlinge zu spre-

chen, soll ausnahmsweise mit ihnen gesprochen werden. 

B. Die Wahrnehmung von Fremdheit in der deutschsprachigen Mig-

rantenliteratur 

1. Fremdheit und ihre Wahrnehmung 

1.1 Definition von Fremdheit - Fremdheit als Konstruktion 

Wie bereits angemerkt wurde, erschließt sich einem in Deutschland lebenden Deut-

schen das Gefühl des Fremdseins in der Regel nicht und er kann maximal auf Urlaubs-

erfahrungen oder ähnliches aus seinem Gefühlsrepertoire zurückgreifen. Um diese Art 

der Fremdheit soll es hier jedoch nicht gehen, sondern es wird der Versuch angestrebt, 

sich in die Rolle eines Menschen zu versetzen, der – vielleicht sogar unfreiwillig – in 

ein fremdes Land kommt, um dort – zumindest für eine gewisse Zeit – zu bleiben. 

Oder, wie es der Philosoph und Soziologe Georg Simmel bereits 1908 treffend formu-

lierte:  

„Es ist hier also der Fremde nicht in dem bisher vielfach berührten Sinn gemeint, als der Wan-

dernde, der heute kommt und morgen geht, sondern als der, der heute kommt und morgen bleibt 

– sozusagen der potentiell Wandernde, der, obgleich er nicht weitergezogen ist, die Gelöstheit 

des Kommens und Gehens nicht ganz überwunden hat.“7 

Warum aber empfindet dieser „potentiell Wandernde“ an seinem neuen Aufenthaltsort 

ein Gefühl der Fremdheit, des Nicht-Dazugehörens? Simmel erklärt hierzu:  

„[S]eine Position in diesem [räumlichen Umkreis] ist dadurch wesentlich bestimmt, dass er 

nicht von vornherein in ihn gehört, dass er Qualitäten, die aus ihm nicht stammen und stammen 

können, in ihn hineinträgt.“8 

Der Schlüssel scheint in den „Qualitäten“, die er mitbringt, zu liegen, also geistigen 

und vielleicht auch materiellen Kulturgütern. Fremdheit und Kultur sind offenbar in 

der Tat zwei sehr schwer voneinander trennbare Begriffe. Ein Gefühl der Fremdheit 

kann in vielen Fällen nur daraus resultieren, dass zwei verschiedene Kulturen zur In-

teraktion miteinander veranlasst werden.9  

Fremdheit muss daher immer als Teil eines Gegensatzpaares verstanden werden, denn 

wo es ein „Fremdes“ gibt, muss es im Umkehrschluss auch ein „Eigenes“ geben oder 

wie es der Pädagoge Ludwig Pongratz ausdrückt: „[D]as Fremde verbleibt […] in ei-

ner binären Konfiguration: Es ist das Andere des Eigenen, das Außen des Innen, das 

                                                           
7 Simmel, Georg, Soziologie - Untersuchungen über die Formen der Vergesellschaftung, Berlin, 1908, 

S. 509. 
8 Ebd., S.509. 
9 Vgl. Fuchs, Martin, Universalität der Kultur, in: Brocker, Manfred; Nau, Heinrich (Hrsg.), Ethno-

zentrismus – Möglichkeiten und Grenzen des interkulturellen Dialogs, Darmstadt, 1997, S.142. 
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Außer-ordentliche der Ordnung.“10 Das Eigene meint die vorherrschende Mehrheits-

kultur an einem bestimmten Ort und es sind die Anhänger dieser Mehrheitskultur, die 

glauben, an Hand bestimmter Kriterien in der Lage zu sein zu erkennen, was zu ihrer 

Kultur gehört und was augenscheinlich nicht. Diese Unterscheidung von Vertrautem 

und Fremdem bezeichnet der Soziologe Albert Scherr als „elementare soziale Opera-

tion […], mit der die soziale Welt als eine sinnhaft geordnete und verstehbare Wirk-

lichkeit hervorgebracht wird.“11 Tatsächlich geht die Gedächtnisforschung davon aus, 

dass der Mensch eine Grundtendenz zum Denken in Strukturen hat, sogenannten Sche-

mata, die meist durch ebensolche Unterscheidungs- und Zuordnungsprozesse in Kate-

gorien entstehen.12 Dieser Prozess ist offenbar derart natürlich, dass er in der Regel 

unterbewusst verläuft, es handelt sich dabei lediglich um eine Vereinfachung des kom-

plizierten Denkvorgangs.  

Die Vertreter der Mehrheitskultur sind also diejenigen, die Dingen und Menschen 

Fremdheit zuschreiben, beziehungsweise ein Fremdheitsschema konstruieren.13 

Gleichzeitig wird aber auch ein nicht unerheblicher Teil der Identität der Eigenkultur 

dadurch konstruiert, dass sie sich von Fremdkulturen abhebt. Die Eigenkultur braucht 

in diesem Sinne eine Fremdkultur.14 Dieser nützliche Aspekt der Fremdkultur ist je-

doch eng gebunden an die räumliche Trennung: Solange der Kontakt nur sporadisch 

besteht, wirkt die fremde Kultur identitätsstiftend, da man durch sie die Grenzen des 

eigenen Kulturkreises besser fassen kann. Sobald man jedoch in engen Kontakt mit 

der Fremdkultur gerät oder Mitglieder der Fremdkultur zur Eigenkultur stoßen, wird 

die Selbstverständlichkeit der kulturellen Ordnung der Eigenkultur in Frage gestellt, 

der identitätsstiftende Effekt kehrt sich somit um.15 Man könnte an diesem Punkt zu 

dem Schluss kommen, der Mensch sei auf Grund seiner natürlichen Denkmuster gera-

dezu determiniert zur Fremdenfeindlichkeit und tatsächlich gibt es Forschungen dieser 

                                                           
10 Pongratz, Ludwig, fremd – verstehen – Anmerkungen zur interkulturellen Pädagogik, in: Mazza, 

Elisabetta (Hrsg.), „Und du hast keine Ruhe dort und keine Ruhe da“ – Bericht über das Studien- und 

Praxisprojekt: Lebenserfahrungen und Biographien von Migrantinnen der ersten Generation, Darm-

stadt, 2002, S.183. 
11 Scherr, Albert, Die Konstruktion von Fremdheit in sozialen Prozessen – Überlegungen zur Kritik 

und Weiterentwicklung interkultureller Pädagogik, in: Kiesel, Doron; Boos-Nünning, Ursula (Hrsg.), 

Die Erfindung der Fremdheit – Zur Kontroverse um Gleichheit und Differenz im Sozialstaat, Frank-

furt am Main, 1999, S.51. 
12 Vgl. Woolfolk, Anita, Pädagogische Psychologie, München, 2008, S.39f. 
13 Vgl. Hellmann, Kai-Uwe, Fremdheit als soziale Konstruktion – Eine Studie zur Systemtheorie des 

Fremden, in: Münkler, Herfried (Hrsg.), Die Herausforderung durch das Fremde, Berlin, 1998, S.410. 
14 Vgl. Hahn, Alois, Die soziale Konstruktion des Fremden, in: Sprondel, Walter (Hrsg.), Die Objekti-

vität der Ordnungen und ihre kommunikative Konstruktion. Für Thomas Luckmann. Frankfurt am 

Main, 1994, S.142. 
15 Vgl. Scherr, 1999, S.51. 
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Art. Der Humanethnologe Irenäus Eibl-Eibesfeldt kam zum Beispiel zu dem Schluss, 

es gebe eine Art angeborenes Misstrauen gegenüber Fremden, das „die Bereitschaft, 

ein Negativbild vom Fremden aufzubauen“ begünstige.16 

Die interkulturelle Forschung bleibt jedoch nicht an diesem Punkt stehen, sondern geht 

einen notwendigen Schritt weiter: Die Konstruktion von Fremdheit mag natürlichen 

Denkprozessen entsprechen, jedoch muss ein mündiger Mensch auch dazu in der Lage 

sein, diese Konstruktion selbst, „vor allem ihre strukturellen Hintergründe und sozio-

ökonomischen Abhängigkeitsverhältnisse“ zu thematisieren und zu hinterfragen.17 

Albert Scherr stellt fest „kulturelle Unterschiede zwischen sozialen Gruppen“ seien 

„keine substantielle Infragestellung des gesellschaftlichen Zusammenhaltes, sondern 

eine Normalität in modernen Gesellschaften […]“, da diese Gesellschaften, insbeson-

dere die deutsche, „durch Macht, Geld und Recht, nicht durch geteilte Werte und Nor-

men zusammengehalten“ werden.18 Doch selbst wenn man der sogenannten Wertege-

meinschaft, die noch behandelt werden soll, einen hohen Stellenwert zuschreibt, wird 

man zugestehen müssen, dass Fremdheitszuschreibungen oft als Ventil für soziale 

Konflikte dienen. Jutta Scherzer führt hierzu aus: 

„Nicht allein der Zuschreibung von Andersartigkeit, die man in sozialen Gruppen gegenüber 

anderen vornimmt, muss auch tatsächlich eine Andersartigkeit zugrunde liegen, sondern in so-

zialen Konflikten wird die Wahrnehmung der Fremdheit erst entwickelt und findet darin seine 

(sic!) Legitimation. […] Die Zuschreibung von Fremdheit lässt sich in vielen Fällen als Be-

standteil der Zuweisung einer benachteiligten sozialen Position innerhalb einer Ordnung sozi-

aler Ungleichheit analysieren […]“19 

Bei Fremdheit geht es also oftmals darum, dass eine Mehrheit einer Minderheit ge-

wisse Attribute zuschreibt und dies aus einer Dynamik heraus, „in der eine Gruppe den 

Versuch unternimmt und über Mittel dazu verfügt, eigene Privilegien dadurch zu ver-

teidigen, dass der anderen ein legitimer Anspruch auf diese bestritten wird“.20 Ein so-

ziales Machtgefälle wird also dazu benutzt, bestimmte Menschen in ein Schema ein-

zuordnen, das mit Andersartigkeit und Minderwertigkeit assoziiert wird, wobei durch 

diese Zuschreibung das Machtgefälle weiter zunimmt.21 

                                                           
16 Eibl-Eibesfeldt, Irenäus, Der Brand in unserem Haus, in: Süddeutsche Zeitung, Nr. 105, 8./9. Mai 

1993, S.10. 
17 Pongratz, 2002, S.183. 
18 Scherr, 1999, S.56. 
19 Scherzer, Jutta, Theoretische und empirische Perspektiven auf die Integration von Migrantinnen der 

ersten Generation, Hamburg, 2003, S.34f. 
20 Scherr, 1999, S.61. 
21 Vgl. ebd. 
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Unter diesem Gesichtspunkt fällt es schwer das Argument der Determiniertheit auf-

recht zu erhalten, denn wenn die Denkerleichterung der Schemazuordnung letztlich 

zur Stigmatisierung und Diskriminierung von Menschen führt, erscheint es ange-

bracht, diese Schemata zu hinterfragen. Gefährlich an der Zuschreibung von Fremd-

heit ist daher gerade das schematische, denn im Laufe der Zeit wird sie „habitualisiert, 

institutionalisiert“ und „durch Sozialisation und Typisierung zu einer ‚objektiven Tat-

sache’ der gesellschaftlichen Wirklichkeit […]“.22 Das bedeutet die Denkerleichterung 

ist so weit fortgeschritten, dass die negative Zuschreibung meist nicht einmal beab-

sichtigt erfolgt, sondern als Schema in der Gesellschaft bereits so verbreitet ist, dass 

sie oft unreflektiert übernommen wird. 

Zusammenfassend lässt sich also sagen, dass das Fremdheitsschema oft eine Konstruk-

tion der Mehrheitskultur ist, die Zuschreibung von Fremdheit eine abwertende Wir-

kung hat und oftmals im Kontext sozialer Konflikte erfolgt. Dem grundlegenden Ge-

gensatz von Eigenem und Fremdem folgend, soll im Folgenden zwischen 

empfundener Fremdheit auf Seiten der Vertreter der Fremdkultur und wahrgenomme-

ner Fremdheit auf Seiten der Vertreter der Eigenkultur unterschieden werden. Des 

Weiteren soll gezeigt werden, dass diese zwei Aspekte in hohem Maß interagieren. 

1.2 Ethnozentrismus und die Wahrnehmung von Fremdheit 

1.2.1 Wahrgenommene Fremdheit 

1.2.1.1 Die Bedeutung von Ethnozentrismus 

Die Unterscheidung zwischen zwei Dimensionen der Fremdheit erfordert einen steten 

Perspektivwechsel. Wenn Fremdheitswahrnehmungen thematisiert werden, so in der 

Regel jene der Vertreter der Mehrheitskultur. Dabei folgen diese unterbewusst einem 

Schema, das zumeist – bewusst oder unterbewusst - auf Ethnozentrismus basiert. Das 

Fremde wird also einerseits erkannt, andererseits erfolgt eine Wertung. 

Nach dem Soziologen Georg Hansen handelt es sich bei Ethnozentrismus um den 

„Versuch, durch gezielte Auswahl und Hervorhebung bestimmter Informationen so-

wie Leugnung und Mißachtung anderer Informationen den Glauben an die Überlegen-

heit der eigenen ethnischen Gruppe glaubwürdig erscheinen zu lassen. Ethnozentis-

men sind also eine Variante von Vorurteilen.“23 Bei Ethnozentrismus handelt es sich 

allerdings, wie der Soziologe Andreas Wimmer hervorhebt, nicht um eine deutsche 

                                                           
22 Reuter, Julia, Ordnungen des Anderen - Zum Problem des Eigenen in der Soziologie des Fremden, 

Bielefeld, 2002, S.10. 
23 Hansen, Georg, Ethnozentrismus, Eurozentrismus, Teutozentrismus, Hagen, 1993, S.1. 
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oder europäische, sondern vielmehr um eine Problematik, die alle Ethnien und Kultu-

ren betrifft.24 

Wie bereits erklärt wurde, können ethnozentrische Konstruktionen durchaus bewusst 

erfolgen, aber auch unreflektiert übernommen und weitergegeben werden, weswegen 

sie nach Hansen „alltäglich und weit verbreitet“ sind, insbesondere auch in den Me-

dien.25 Gerade letzteres ist beunruhigend, da Medien nicht nur von Mitgliedern der 

Mehrheitskultur, sondern auch von denen der Minderheitskulturen konsumiert werden 

können. Wenn Medien ethnozentrische Botschaften vermitteln, liegt auf der Hand, 

dass die Rezeption abweicht, je nachdem welcher Kultur man angehört. 

Im Folgenden soll exemplarisch am Beispiel des Islam und der sogenannten Wertege-

meinschaft gezeigt werden, wie Fremdheit von der Mehrheitskultur wahrgenommen 

wird und wie die Medien zu dieser Wahrnehmung beitragen. 

1.2.1.2 Das Beispiel der fremden Religion 

Gerade in der aktuellen Flüchtlingsdebatte ist Religion ein besonderer Stein des An-

stoßes, insbesondere die wahrgenommene kulturelle Differenz zwischen Christentum 

und Islam. 

Seit 1990 finden in Nordamerika regelmäßig sogenannte TED-Konferenzen statt, bei 

denen Menschen mit innovativen Ideen und Perspektiven aus allen möglichen Berei-

chen die Möglichkeit gegeben wird, vor großem Publikum zu sprechen. Im Februar 

dieses Jahres trat Dalia Mogahed, bekennende Muslima und Mitglied des Beratersta-

bes von Barack Obama, ein Kopftuch tragend, auf die Bühne in Vancouver und fragte: 

„What do you think when you look at me? A woman of faith? An expert? Maybe  even 

a sister? – Or: Opressed. Brainwashed. A terrorist.“26 

Diese Fragen zeigen wiederum die Relevanz der Perspektive: Jemand, der aus ihrem 

eigenen Kulturkreis stammt, würde vermutlich ihren ersten Vorschlägen zustimmen, 

während viele Angehörige eines anderen, vielleicht christlichen, Kulturkreises zu der 

zweiten Gruppe an Vorschlägen tendieren würden. Die Tatsache, dass Mogahed ihre 

Rede so beginnt, beweist außerdem, wie oft ihr Reaktionen dieser Art begegnen. Man 

muss noch einmal hervorheben, dass all diese Zuschreibungen allein auf Grund ihres 

                                                           
24 Vgl. Wimmer, Andreas, Die Pragmatik der kulturellen Produktion, in: Brocker; Nau (Hrsg.), 1997, 

S.133. 
25 Hansen, 1993, S.1. 
26 Mogahed, Dalia, What do you think when you look at me?, TED2016, Vancouver, 17. Februar 

2016, TC: 00:00:12-00:00:27. Verfügbar unter: http://www.ted.com/talks/dalia_mog-

ahed_what_do_you_think_when_you_look_at_me#t-15104 (zuletzt aufgerufen am 05.06.2016). 

http://www.ted.com/talks/dalia_mogahed_what_do_you_think_when_you_look_at_me#t-15104
http://www.ted.com/talks/dalia_mogahed_what_do_you_think_when_you_look_at_me#t-15104
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Anblicks erfolgen, eventuell sogar auf Grund eines einzigen Kleidungsstücks. Wie 

sehr sich das Bild der unterdrückten Kopftuchträgerin in Deutschland manifestiert hat 

– und dass es sich dabei oftmals um ein medial konstruiertes Vorurteil handelt – hebt 

Elisabeth Beck-Gernsheim in ihrem Buch Wir und die Anderen in einem ganzen Ka-

pitel hervor. Während das Kopftuch, wie dort beschrieben, eine ganze Reihe von Be-

deutungen haben kann, so beispielsweise einfach für Religiosität stehen kann, wie bei 

einem Christen ein Fischaufkleber auf dem Auto, oder sogar ein Symbol der Selbstbe-

stimmung sein kann, konzentrieren sich die Medien häufig nur auf den Unterdrü-

ckungsaspekt.27 So zum Beispiel der Spiegel in der Titelgeschichte der Ausgabe 

47/2004: Auf dem Titelbild sieht man eine Frau mit Kopftuch, gesichtslos als dunkle 

Silhouette, sodass sie für jede muslimische Frau in Deutschland stehen könnte, und 

die Überschrift: „Allahs rechtlose Töchter – Muslimische Frauen in Deutschland“.28 

Dies scheint insgesamt ein großes Problem der Darstellung des Islam in den Medien 

zu sein: Ein Mangel an Differenzierung.  

Beck-Gernsheim führt dazu aus:  

„Der Islam ist eine Religion, die weltweit über eine Milliarde Anhänger hat und in vielerlei 

Varianten praktiziert wird. In den Bildern jedoch, die die Medien entwerfen, wird daraus ,der‘ 

Islam, ein monolithischer Block. ,Die‘ Muslime erscheinen als homogene Masse, Unterschiede 

je nach Land, Schichtzugehörigkeit, ethnischer Gruppe sind nicht weiter erwähnenswert. In der 

medialen Aufbereitung – in Deutschland, aber auch in anderen europäischen Ländern – formt 

sich ein durchgängig düsteres Bild: der Islam als Symbol für Fanatismus und terroristische 

Bedrohung; der Islam als Symbol für Rückständigkeit und archaische Lebensformen.“29 

Auch Mogahed bemerkt, wie oft in den Medien Islam und Terrorismus, insbesondere 

die Gruppe ISIS, eng verknüpft werden:  

„[…] Now some will still argue Islam is a violent religion. After all, a group like ISIS bases its 

brutality on the Koran. Now as a Muslim, as a mother, as a human being, I think we need to 

do everything we can to stop a group like ISIS. But we would be giving in to their narrative, if 

we cast them as representatives of a faith of 1.6 billion people. […] ISIS has as much to do 

with Islam as the Ku Klux Klan has to do with Christianity.”30 

Allein die Zahl von über 1,6 Milliarden Muslimen weltweit sollte ausreichen, um ein-

zugestehen, dass nicht auf alle von ihnen dieselben Attribute zutreffen können. Bei 

Christen unterscheidet man schließlich auch stärker radikale und reaktionäre Gruppen 

von der breiten Masse der Gläubigen. Es stellt sich also die Frage, warum genau dies 

                                                           
27 Vgl. Beck-Gernsheim, 2004, S.59-63. 
28 Siehe Anhang 1. 
29 Beck-Gernsheim, 2004, S.74. 
30 Mogahed, 2016, TC: 00:08:15-00:09:01. 
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bezüglich des Islam in den Medien so selten geschieht – wobei angemerkt werden 

muss, dass es „die“ Medien natürlich genauso wenig gibt wie „den“ Islam, zu beobach-

ten sind allerdings auffällige Tendenzen. Betrachtet man nun die Definition von Eth-

nozentrismus, bemerkt man, wie gut sie sich auf die mediale Darstellung des Islam 

übertragen lässt: Einerseits wird der Blick gezielt auf radikale Gruppen und weibliche 

Unterdrückung gerichtet, andererseits positive Aspekte und notwendige Differenzie-

rung unterschlagen. Der Islam erscheint nicht als andere, gleichwertige Religion, son-

dern - wie Beck-Gernsheim erwähnt - rückständig. Nicht nur wird er als fremd erkannt, 

sondern deutlich verzerrt und herabgewertet, wodurch sich das Machtgefälle zwischen 

der vorherrschenden Religion des Christentums und dem Islam vergrößert. 

1.2.1.3 Das Beispiel der Wertegemeinschaft 

Ein weiteres Beispiel ist die mediale Betonung der europäischen „Wertegemein-

schaft“. In Artikel 2 des Vertrags über die Europäische Union steht hierzu: 

„Die Werte, auf die sich die Union gründet, sind die Achtung der Menschenwürde, Freiheit, 

Demokratie, Gleichheit, Rechtsstaatlichkeit und die Wahrung der Menschenrechte einschließ-

lich der Rechte der Personen, die Minderheiten angehören. Diese Werte sind allen Mitglied-

staaten in einer Gesellschaft gemeinsam, die sich durch Pluralismus, Nichtdiskriminierung, 

Toleranz, Gerechtigkeit, Solidarität und die Gleichheit von Frauen und Männern auszeich-

net.“31 

Neben den europäischen Werten gibt es die christlichen Werte, diese werden in der 

Regel aus den zehn Geboten,32 dem Gebot der Nächstenliebe33 und aus der Bergpre-

digt34 abgeleitet. Es handelt sich somit um Nächstenliebe, Barmherzigkeit, Gerechtig-

keit und das Verbot bestimmter Verbrechen wie Mord und Diebstahl. 

Steffen Reiche, evangelischer Geistlicher und ehemaliger SPD-Politiker, schreibt in 

einem Artikel für die Berliner Zeitung Der Tagesspiegel mehrmals über „unsere 

Werte“ und über die Flüchtlinge: „Nun sind sie hier und müssen sich den europäischen 

Werten entsprechend verhalten.“35 Auch Bundesinnenminister Thomas de Maizière 

erklärte gegenüber dem RedaktionsNetzwerk Deutschlands, dass jeder, der in 

                                                           
31 Vertrag über die Europäische Union (in der Fassung des Lissabonner Vertrags), 2007, Artikel 2. 
32 Vgl. Die Bibel, Einheitsübersetzung (EU), Ex 20, 2-17. 
33 Vgl. ebd., Mk 12, 29-31. 
34 Vgl. ebd., Mt 5,1-12. 
35 Reiche, Steffen, Für Flüchtlinge darf es keinen kulturellen Rabatt geben, Der Tagesspiegel online, 

01. April 2016, auf: http://www.tagesspiegel.de/politik/integration-und-werte-fuer-fluechtlinge-darf-

es-keinen-kulturellen-rabatt-geben/13387424.html (zuletzt aufgerufen am 06.06.2016). 

http://www.tagesspiegel.de/politik/integration-und-werte-fuer-fluechtlinge-darf-es-keinen-kulturellen-rabatt-geben/13387424.html
http://www.tagesspiegel.de/politik/integration-und-werte-fuer-fluechtlinge-darf-es-keinen-kulturellen-rabatt-geben/13387424.html
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Deutschland leben wolle, „unsere Grundwerte“ akzeptieren müsse und dass er von je-

dem „Respekt, Höflichkeit und Hilfsbereitschaft“ erwarte.36 

Zunächst muss man nun kritisch hinterfragen, an wen sich solche Aussagen richten, 

denn die wenigsten, der offenbar angesprochenen Flüchtlinge, beherrschen nach we-

nigen Monaten in Deutschland die Sprache gut genug, um Zeitung zu lesen. Vielmehr 

entsteht durch solche Forderungen bei den Angehörigen der Mehrheitskultur der Ein-

druck, der Status Quo weiche von ihnen ab. Indem de Maizière sagt, er erwarte von 

jedem Respekt, Höflichkeit und Hilfsbereitschaft, suggeriert er tatsächlich, dass sich 

die meisten Flüchtlinge von Natur aus nicht respektvoll, höflich und hilfsbereit ver-

halten würden. Dadurch erfolgt wiederum eine subtile Herabwertung der Fremdkultur. 

Genauso verhält es sich mit den Werten: Durch die häufige Betonung, es handele sich 

bei ihnen um „unsere“ Werte, wird impliziert, dass die Flüchtlinge „andere“ Werte, 

fremde Werte haben. Dies mag in Details zutreffen, aber bei Werten wie den oben 

genannten europäischen und christlichen Grundwerten von „unseren“, „europäischen“ 

und „christlichen“ Grundwerten zu sprechen, vermittelt das Bild, Deutsche, Europäer 

und Christen hätten ein Monopol auf Nächstenliebe, Toleranz, Gerechtigkeit, Barm-

herzigkeit und Nicht-Diskriminierung. Zugespitzt könnte man sogar hinterfragen, ob 

die Unterstellung, dass Flüchtlinge diese Werte nicht kennen oder „unsere“ Werte be-

drohen, nicht selbst diskriminierend und damit ein Verstoß gegen ebendiese Werte ist. 

In jedem Fall aber sind Äußerungen dieser Art hochgradig ethnozentrisch, da sie wie-

derum der eigenen Kultur unterstellen, über all diese Werte von Natur aus zu verfügen, 

während die Fremdkultur sie nicht kennt. 

1.2.1.4 Falschmeldungen und weitere Beeinträchtigungen der Wahrnehmung 

Tatsächlich stellen der Islam und die Wertegemeinschaft nur zwei von vielen Berei-

chen dar, in denen Fremdheit aus einer stark ethnozentrischen Perspektive wahrge-

nommen wird. Selbst Banalitäten wie das Aussehen, der Klang von Sprache und Na-

men, die Essgewohnheiten oder Hygienestandards einer Minderheitskultur werden oft 

auf eine ethnozentrische Art als fremd eingestuft. Georg Hansen schreibt hierzu:  

„Ethnozentrismen verhindern die gelungene Begegnung mit denen, die anderen Ethnien zuge-

rechnet werden, weil sie Verständigung behindern und Wahrnehmungssperren bilden, weil sie 

als Filter für Informationen dienen und Unvoreingenommenheit zwar suggerieren, aber nicht 

                                                           
36 RedaktionsNetzwerk Deutschland, De Maizière belebt Debatte um deutsche Leitkultur, Hannover-

sche Allgemeine online, 08. April 2016, auf: http://www.haz.de/Nachrichten/Politik/Deutschland-

Welt/Innenminister-Thomas-de-Maiziere-belebt-die-Debatte-um-die-deutsche-Leitkultur (zuletzt auf-

gerufen am 07.06.2016). 

http://www.haz.de/Nachrichten/Politik/Deutschland-Welt/Innenminister-Thomas-de-Maiziere-belebt-die-Debatte-um-die-deutsche-Leitkultur
http://www.haz.de/Nachrichten/Politik/Deutschland-Welt/Innenminister-Thomas-de-Maiziere-belebt-die-Debatte-um-die-deutsche-Leitkultur
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zulassen. Ethnozentrismen sind also ein Hindernis für interethnische Kommunikation und kön-

nen in Konfliktsituationen gegen andere eingesetzt werden, ohne ein Unrechtsbewußtsein her-

vorzurufen.“37 

Aus den beiden Beispielen, die in den Medien regelmäßig nur aus der Perspektive der 

Mehrheitskultur behandelt werden, kann man gut ableiten, was mit „Wahrnehmungs-

sperren“ gemeint ist. Für eine gelingende interkulturelle Kommunikation scheint es 

daher angebracht, die eigene Wahrnehmung regelmäßig auf ethnozentrische Eindrü-

cke hin zu untersuchen und diese kritisch zu hinterfragen. Bei besonders erschrecken-

den Meldungen, ist es sogar ratsam, ihre Ursprünge zu recherchieren, denn bei ihnen 

handelt es sich oft um bewusst gestreute Desinformationen zum Zweck fremdenfeind-

licher Propaganda. Frank Patalong hat beispielsweise in einem Artikel auf Spiegel on-

line typische Gerüchte dieser Art vorgestellt, unter anderem Falschmeldungen von 

Vergewaltigungen, massenhaften Überfällen und religiös bedingter Tierquälerei.38 

Weil Meldungen dieser Art inzwischen häufig verbreitet werden, wurde sogar eine 

Website mit Namen „Hoaxmap“, auf Deutsch „Falschmeldungskarte“, gegründet, auf 

der man nach regionalen Falschmeldungen und offiziellen Dementi suchen kann.39  

Natürlich sind nicht alle Straftaten Falschmeldungen. Gerade dieser Umstand führt zu 

einem Problem, das Patalong beschreibt: „Wenn es dann - wie in der Silvesternacht 

2015 in Köln - wirklich zu sexuellen Übergriffen kommt, erhöht das die Bereitschaft, 

auch die erfundenen Fälle für wahr zu halten.“40 Zusätzlich wirken Gerüchte oft lange 

nach, während Dementi untergehen.41 Es ist außerordentlich wichtig, solche Wahrneh-

mungsphänomene zu kennen, um sie kritisch hinterfragen zu können. Der Soziologe 

Werner Bergmann beschreibt einige weitere Phänomene dieser Art: So betrachten Mit-

glieder die Eigengruppe stets differenzierter, während man bei der Fremdgruppe zu 

Pauschalisierungen neigt. Er schreibt hierzu:  

„Ein Beispiel ist die Wahrnehmung von Kriminalität: Während wir bezüglich der Eigengruppe 

bei Straftaten nach Alter, sozialer Schicht, Deliktarten, belasteten Stadtteilen usw. unterschei-

den, differenzieren wir bei der so genannten Ausländerkriminalität nicht, sondern tendieren 

dazu, Ausländer generell für krimineller zu halten.“42 

                                                           
37 Hansen, 1993, S.1. 
38 Vgl. Patalong, Frank, Gerüchte über Flüchtlinge: Das Einmaleins der Desinformation, Spiegel on-

line, auf: http://www.spiegel.de/netzwelt/netzpolitik/fluechtlinge-geruechte-desinformation-und-pro-

paganda-a-1062045.html (zuletzt aufgerufen am 08.06.2016). 
39 Man findet die Website unter: http://hoaxmap.org/index.html (zuletzt aufgerufen am 08.06.2016). 

Die beiden Gründer der Website bleiben anonym.  
40 Patalong, Spiegel online. 
41 Vgl. ebd. 
42 Bergmann, Werner, Was sind Vorurteile?, in: Bundeszentrale für politische Bildung (Hrsg.), Infor-

mationen zur politischen Bildung - Vorurteile, Heft 271, Bonn, 2005, S.7. 

http://www.spiegel.de/netzwelt/netzpolitik/fluechtlinge-geruechte-desinformation-und-propaganda-a-1062045.html
http://www.spiegel.de/netzwelt/netzpolitik/fluechtlinge-geruechte-desinformation-und-propaganda-a-1062045.html
http://hoaxmap.org/index.html
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Zusätzlich neigt man dazu, Mitglieder von Fremdgruppen extremer zu beurteilen und 

ihr Verhalten eher inneren Veranlagungen als äußeren Faktoren zuzuschreiben. Be-

sonders der letzte Punkt birgt hohes Gefahrenpotenzial: 

„Schlechte Schulleistungen von Einwanderern werden zum Beispiel nicht ungünstigen sozia-

len und familiären Verhältnissen der Kinder zugerechnet, sondern gelten als Zeichen für nied-

rigere Intelligenz und Faulheit. Bei den einheimischen Kindern sucht man zur Erklärung nach 

äußeren Einflüssen, die eine bessere Schulleistung verhindern.“43 

Wenn Ethnozentrismen und Vorurteile ein Ausmaß annehmen, bei dem die Mehrheits-

kultur davon ausgeht, Angehörige der Minderheitskultur seien auf Grund stabiler in-

nerer Ursachen weniger intelligent, scheint man nur noch einen kleinen Schritt davon 

entfernt zu sein, von „Untermenschen“ zu sprechen. Durch derartige Vorurteile wird 

zudem die Verantwortlichkeit für Missstände vollständig auf die betreffende Gruppe 

abgewälzt, wie Bergmann herausstellt: 

„Dann sind nicht die schlechten sozialen Verhältnisse an fortdauernder Armut, höherer Krimi-

nalitätsrate und mangelnden Leistungen schuld, sondern die Zugehörigkeit zu einer ,Rasse‘, 

Religion oder Nation.“44 

Forderungen nach mehr Integration können also nicht nur Maßnahmen umfassen, die 

Mitglieder von Minderheitskulturen betreffen, sondern müssen sich gleichzeitig das 

Ziel setzen, Vorurteile der Mehrheitskultur als solche offenzulegen und kontinuierlich 

abzubauen. Nachdem nun aufgezeigt wurde, wie sehr mediale Ethnozentrismen und 

Vorurteile im Denken die Wahrnehmung der Mehrheitskultur beeinflussen, sollen nun 

ihre Auswirkungen auf Angehörige von Fremdkulturen untersucht werden. 

1.2.2 Das Verhältnis von wahrgenommener und empfundener Fremdheit 

Das vermutlich größte Problem bezüglich ethnozentrisch geprägter Medien und Vor-

urteilen ist, dass sie die Wahrnehmung der Mehrheitskultur und damit die öffentliche 

Meinung gegenüber Fremden stark beeinflussen und die Realität verzerrt darstellen, 

aber gleichzeitig selbst nicht erkannt werden. In den Augen eines Großteils der Mehr-

heitskultur werden die Fremden in den Medien daher wahrheitsgetreu gezeigt. Nun 

soll versucht werden, die Perspektive umzudrehen, um zu erschließen, wie ein Ange-

höriger der Minderheitskultur sich fühlen muss, wenn er mit derartigen Medien und 

Vorurteilen konfrontiert wird.  

                                                           
43 Ebd. 
44 Ebd., S.8. 
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Hierzu erscheint es zunächst sinnvoll, den aus der Psychologie bekannten Effekt der 

selbsterfüllenden Prophezeiung zu beleuchten. Dieser besagt, dass fehlerhafte Erwar-

tungen einer Person gegenüber einer anderen dazu führen können, dass die andere Per-

son sich tatsächlich den Erwartungen entsprechend verhält.45 Obwohl dieser Effekt 

sich manchmal zum Positiven auswirkt,46 kann er zu fatalen Konsequenzen führen, 

wenn die Erwartungen negativ oder vorurteilsbehaftet sind. Elisabeth Beck-Gernsheim 

führt hierzu aus: 

„Je ungastlicher und abweisender die neue Umgebung sich zeigt, je mehr sie an Diskriminie-

rung bereithält, desto eher kann ein Rückzug auf die Herkunftsgruppe und deren Symbole ein-

setzen.“47 

Tatsächlich ist inzwischen erwiesen, dass Religion und Familie für viele Migranten im 

Ausland eine größere Bedeutung gewinnen, als sie in der Heimat hatten. Beck-Gerns-

heim spricht von „Re-Traditionalisierung, Re-Ethnisierung“.48 Ressentiments der 

Mehrheitsgesellschaft können den sogenannten Integrationswillen dabei oft ausbrem-

sen. Ayse Çağlar, Professorin für Kultur- und Sozialanthropologie, zeigt dies bei-

spielsweise an Hand von Familien der deutsch-türkischen Mittelschicht in Berlin: Ob-

wohl ihnen der gesellschaftliche Aufstieg ökonomisch betrachtet gelungen ist, wird 

ihnen die soziale Anerkennung von der Mehrheitskultur oft verweigert und sie erfah-

ren weiterhin Ausgrenzung und Diskriminierung.49 

Gerade dieses beständige des Gefühl des Nicht-Dazugehörens sorgt in vielen Fällen 

für eine starke Verbundenheit zum Heimatland.50 Oft werden sogar Menschen ausge-

schlossen, die selbst in Deutschland geboren wurden und die deutsche Staatsbürger-

schaft besitzen, was häufig allein auf Basis eines „fremdländischen“ Aussehens ge-

schieht. Beck-Gernsheim führt hierzu aus: 

„Wer Michael Schmid oder Petra Paulhuber heißt, dazu blaue Augen hat, blond oder braun-

haarig ist, der wird, wenn er sich auf öffentlichen Plätzen, in deutschen Geschäften, Schulen, 

Diskotheken bewegt selbstverständlich als Einheimischer gelten: Er – oder sie – paßt ins Bild 

des Normaldeutschen. Anders dagegen bei denjenigen, die zwar einen deutschen Paß haben, 

                                                           
45 Vgl. Aronson, Elliot; Wilson, Timothy; Akert, Robin, Sozialpsychologie, München, 2008, S.66. 
46 Das beste Beispiel hierfür ist das Experiment von Rosenthal und Jacobson aus dem Jahr 1968: Da-

bei wurde ein Test mit Grundschülern geschrieben und scheinbar auf dessen Grundlage den betreffen-

den Lehrern mitgeteilt, bei bestimmten Schülern sei im kommenden Jahr ein großer Leistungszuwachs 

zu erwarten. Die Prognose trat ein, obwohl die Schüler willkürlich ausgewählt worden waren, was da-

rauf zurückgeführt wurde, dass die Lehrer den betreffenden Schülern auf Grund der Information mehr 

Aufmerksamkeit zukommen ließen. 
47 Beck-Gernsheim, 2004, S.23. 
48 Ebd. 
49 Vgl. Çağlar, Ayse, German Turks in Berlin: Social exclusion and Strategies for Social Mobility, in: 

Journal of Ethnic and Migration Studies, Jahrgang 21, Heft 3, 1995, S.309ff. 
50 Vgl. Beck-Gernsheim, 2004, S.26. 
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aber einen fremd klingenden Namen, eine dunklere Hautfarbe, etwas anders geschnittene Ge-

sichtszüge. Sie werden, weil sie vom standarddeutschen Format abweichen, regelmäßig mit 

der Frage konfrontiert: ,Wo kommen Sie her?‘“51 

Nun mag ein solcher Herkunftsdialog für einen Michael oder eine Petra nicht wie eine 

Diskriminierung wirken, sondern aus ihrer Perspektive sogar „Neugier“, „Offenheit“ 

oder „Interesse“ am Gegenüber signalisieren.52 Für den anderen ist es jedoch eine ste-

tige Erinnerung, dass er „anders“ aussieht, nicht wirklich dazugehört oder im 

schlimmsten Fall „nicht normal, nicht in Ordnung“ ist.53 Aus diesem Blickwinkel kön-

nen Fragen dieser Art sehr wohl diskriminierende Wirkung haben, ob beabsichtigt o-

der nicht, vor allem, wenn sie den Betreffenden regelmäßig gestellt werden. Dass der 

Herkunftsdialog dennoch als eine eher harmlose Form der Diskriminierung betrachtet 

werden kann, zeigt die Tatsache, dass allein im ersten Quartal 2016 in Deutschland 

345 Straftaten gegen schon bewohnte oder noch im Bau befindliche Flüchtlingsunter-

künfte verübt wurden.54 

Wie Beck-Gernsheim hervorhebt, neigen Personen mit „einheimischem“ Aussehen 

dazu „das tatsächliche Ausmaß der Gewalt und Unterdrückung“ von Minderheiten zu 

unterschätzen.55 Da sie Erlebnisse dieser Art aus ihrem eigenen Alltag kaum kennen, 

fällt es ihnen schwer, sich vorzustellen, dass andere Menschen, die im selben Land 

leben, sich häufig mit Diskriminierungen auseinandersetzen müssen.56 Auch hier ist 

ihre Wahrnehmung also eingeschränkt. Da Mitglieder der Mehrheitskultur in dieser 

Hinsicht wenig Erfahrung besitzen, ist verständlich, dass sich Mitglieder der Minder-

heitskultur nach Diskriminierungen an Menschen aus dem eigenen Kulturkreis wen-

den, die unter Umständen ähnliche Erfahrungen gemacht haben. Zusätzlich können 

natürlich auch von dieser Seite Pauschalisierungen stattfinden und eine fremdenfeind-

liche Person von dem Betroffenen als repräsentativ für alle Angehörigen der Mehr-

heitskultur aufgefasst werden.  

                                                           
51 Ebd., S.179. 
52 Ebd., S.179f. 
53 Battaglia, Santina, Verhandeln über Identität – Kommunikativer Alltag von Menschen binationaler 

Abstammung, in: Frieben-Blum, Ellen; Jakobs, Klaudia; Wießmeier, Brigitte (Hrsg.), Wer ist fremd? 

Ethnische Herkunft, Familie und Gesellschaft, Opladen, 2000, S.196. 
54 Vgl. dpa, „Zuwanderer sind nicht krimineller als Deutsche“, Zeit online, 8. Juni 2016, auf: 

http://www.zeit.de/gesellschaft/zeitgeschehen/2016-06/bundeskriminalamt-statistik-straftaten-asylbe-

werber (zuletzt aufgerufen am 11.06.2016). 
55 Beck-Gernsheim, 2004, S.174. 
56 Vgl. ebd., S.174f. 

http://www.zeit.de/gesellschaft/zeitgeschehen/2016-06/bundeskriminalamt-statistik-straftaten-asylbewerber
http://www.zeit.de/gesellschaft/zeitgeschehen/2016-06/bundeskriminalamt-statistik-straftaten-asylbewerber
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Dieses Zuflucht suchen in der Heimatkultur kann also mehrere Gründe haben: Einer-

seits kann es aus einer Art Trotzverhalten heraus geschehen, so können religiöse Sym-

bole wie das Kopftuch - speziell nach starken Diskriminierungen – zu einem sozialen 

Signal, einem Bekenntnis zu der diskriminierten Gruppe werden.57 Andererseits kön-

nen Religion und Familie auch als identitätsstiftende, sichere Rückzugsorte aufgefasst 

werden, wo durch Betonung der Zusammengehörigkeit dem von der Mehrheitskultur 

vermittelten Gefühl des Nicht-Dazugehörens entgegengewirkt wird.58  

Insgesamt kann man also feststellen, dass es einen Zusammenhang zwischen wahrge-

nommener und empfundener Fremdheit gibt. Vereinfacht ausgedrückt fördern die Me-

dien oftmals Ethnozentrismus, der sich zu starken Vorurteilen gegenüber Minderhei-

ten entwickeln kann. Solche Vorurteile können zu starken Ressentiments und sogar 

offenen Diskriminierungen führen, welche im Sinne des Effekts der selbsterfüllenden 

Prophezeiung zur Folge haben können, dass Angehörige von ethnischen Minderheiten 

sich stärker mit ihrer Heimatkultur oder der Kultur ihrer Vorfahren identifizieren, wo-

rin Angehörige der Mehrheitskultur eine Bestätigung ihrer Vorurteile sehen. Natürlich 

ist dieser Prozess in Wirklichkeit nicht so einfach, allein deshalb, weil ein Großteil 

davon unterbewusst abläuft. Zudem ist man als Mitglied der Mehrheitskultur keines-

falls determiniert ethnozentrisches Denken zu übernehmen und „Fremde“ durch Dis-

kriminierung aus der Gesellschaft auszuschließen, genauso wie Diskriminierungen 

nicht alle Angehörigen der Minderheitskulturen dazu determinieren sich von der 

Mehrheitsgesellschaft zurückzuziehen.  

Im Folgenden soll nun knapp darauf eingegangen werden, wie man die Wahrnehmung 

und den Umgang mit Fremden zum Positiven verändern könnte und welchen Umgang 

sich Angehörige von Minderheitskulturen selbst wünschen. 

1.3 Umgang mit Fremdheit – Toleranz und Xenophobie 

Anders als man vielleicht vermuten könnte, wünschen sich die wenigsten „Fremden“ 

bedingungslose Toleranz von den Angehörigen der Mehrheitskultur. Der Philosoph 

                                                           
57 Vgl. Tietze, Nikola, Islamische Identitäten – Formen muslimischer Religiosität junger Männer in 

Deutschland und Frankreich, Hamburg, 2001, S.203. 
58 Vgl. Beck-Gernsheim, 2004, S.32f. 
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Herbert Marcuse schrieb bereits 1965 über die „Repressive Toleranz“, eine Art von 

Toleranz, die einer „passiven Duldung“ entspricht.5960 

Zu erklären, alle Menschen wären gleich, ist möglicherweise auch ein Beispiel für re-

pressive Toleranz und eine zu einfache Lösung, die die Tatsache vernachlässigt, dass 

Kulturen nun einmal verschieden sind und bestimmte Menschen auf Grund von Aus-

sehen, Kultur oder Religion diskriminiert werden. Anders ausgedrückt: Man kann die 

Aussage machen, vollkommen tolerant gegenüber anderen zu sein, ohne sich mit ihnen 

auseinanderzusetzen. Das alleinige Beteuern von Toleranz kann in diesem Sinn ledig-

lich zu einem positiven Selbstbild beitragen. Was Menschen, die ethnischen oder reli-

giösen Minderheiten angehören oder aus einem anderen Kulturkreis stammen, sich 

hingegen wünschen, ist eine aktive Auseinandersetzung mit ihrer Kultur, inklusive ih-

rer Probleme und Ängste. Auch Andreas Wimmer weist auf die Relevanz hin „Bedin-

gungen für eine erfolgreiche interkulturelle Kompromißfindung zu schaffen“, wobei 

das Ziel zunächst sein soll eine faktische Wertevielfalt anzuerkennen, was nicht mit 

vollständiger Toleranz gleichzusetzen ist.61 

Für die Umsetzung einer solchen Anerkennung in die Praxis, gibt es bereits verschie-

dene Ansätze. Rafik Schami macht beispielsweise im Interview mit Erich Jooß den 

Vorschlag, ein einstündiges Schulfach einzuführen, in dem verschiedene Kulturen und 

der Umgang mit ihnen behandelt werden.62 Zudem würde er es begrüßen, wenn Mit-

glieder der Mehrheitskultur offen ihre Ängste thematisieren könnten, um so eine me-

diale Auseinandersetzung mit der Angst vor Fremden zu ermöglichen, da er davon 

ausgeht, dass viele Menschen aktuell nur in fremdenfeindlichen Gruppierungen offen 

über ihre Ängste sprechen können.63 Auch Mitleid lehnt er ab: „Die Frage des Zusam-

menlebens mit Fremden muß ein für allemal aus dem Kerker des Mitleids befreit wer-

den. Fremde sind weder Aussätzige noch bedrohte Tiere.“64 

                                                           
59 Marcuse, Herbert, Repressive Toleranz, in: Wolff, Robert Paul; Moore, Barrington; Marcuse, Her-

bert (Hrsg.), Kritik der reinen Toleranz, Frankfurt am Main, 1970, S.96f. 
60 Anmerkung: Der Begriff war in dem damaligen Essay nicht auf Migranten oder Flüchtlinge bezo-

gen, sondern auf Toleranz gegenüber Regierungen. Dennoch erscheint er auch in diesem Kontext pas-

send. 
61 Wimmer, 1997, S.154. 
62 Vgl. Jooß, Erich (Hrsg.), Rafik Schami – Damals dort und heute hier. Über Fremdsein, Freiburg im 

Breisgau, 1998, S.43. 
63 Vgl. ebd. 
64 Ebd. 
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Zum Abbau von bestehenden Vorurteilen empfiehlt Werner Bergmann ebenfalls in-

terkulturelle Erziehung in der Schule sowie positive Kontakte zwischen Gruppen, ins-

besondere zur Erarbeitung eines gemeinsamen Ziels.65 Zur Besserung des ethnozent-

rischen öffentlichen Klimas, schlägt er außerdem vor, dass Politiker positive Ziele für 

Integration und Einwanderung formulieren sollten und Multikulturalität und Integra-

tion als wichtige Bildungsziele veranschlagen sollten, anstatt „Ausländer“ als Wahl-

kampfthema zu instrumentalisieren.66 Um die soziale Stellung von Minderheiten zu 

optimieren, rät er zu Antidiskriminierungsgesetzen und besonderer Förderung benach-

teiligter Gruppen, da „[d]ie auf diese Weise geforderten Verhaltensänderungen gegen-

über diskriminierten Gruppen […] erfahrungsgemäß auch zu einem positiven Einstel-

lungswandel [führen], während umgekehrt politische und rechtliche Ausgrenzung 

Vorurteile verstärkt.“67 

In den Medien kann man aktuell bereits eine Differenzierung feststellen, so bemühen 

sich viele Journalisten um eine neutrale Einstellung und hinterfragen Ethnozentrismen 

ihrer Kollegen, wodurch diese wiederum subtiler werden.68 Wünschenswert wäre den-

noch eine groß angelegte Kampagne, die auf die häufige Nutzung von Ethnozentris-

men und ihre negativen Konsequenzen für die Wahrnehmung von Fremden aufmerk-

sam macht. Auch die starke Sensationsbezogenheit der Medien sollte in den Fokus der 

Öffentlichkeit gerückt werden, da in der Berichterstattung viel häufiger auf Negativ-

beispiele und Schockmeldungen zurückgegriffen wird als beispielsweise auf positive 

Integrationsgeschichten.69 Maßnahmen dieser Art erscheinen sinnvoll und könnten tat-

sächlich die interkulturelle Kommunikation und den Umgang miteinander nachhaltig 

verbessern. Aktuell aber ist die Wahrscheinlichkeit, dass vor allem die drastischeren 

Änderungen bei der Gesetzgebung umgesetzt werden, gering. 

2. Migration nach Deutschland und die deutsche Migrantenliteratur 

Nachdem das Konstrukt der Fremdheit und verschiedene Arten diese wahrzunehmen 

nun erarbeitet wurden, sollen im Folgenden Fremdheitswahrnehmungen von drei Au-

                                                           
65 Vgl., Bergmann, 2005, S.13. 
66 Vgl., ebd. 
67 Ebd. 
68 Man beachte hier den erwähnten Artikel von Frank Patalong auf Spiegel online und die Hoaxmap. 

Daneben gibt es viele weitere Artikel, z.B. Dobbert, Steffen; Oberhuber, Nadine, Haben wir wirklich 

keinen Platz mehr in Deutschland?, Zeit online, 18. August 2015, auf: http://www.zeit.de/wirt-

schaft/2015-08/fluechtlinge-deutschland-mythen (zuletzt aufgerufen am 16.06.2016). 
69 Vgl. Beck-Gernsheim, 2004,  S.81f. 

http://www.zeit.de/wirtschaft/2015-08/fluechtlinge-deutschland-mythen
http://www.zeit.de/wirtschaft/2015-08/fluechtlinge-deutschland-mythen
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toren der Migrationsliteratur thematisiert werden. Zu diesem Zweck erscheint es sinn-

voll, zunächst einen Exkurs zu den Ursprüngen der Migration nach Deutschland vor-

zunehmen und anschließend auf die Entstehung und Entwicklung dieser Art von Lite-

ratur einzugehen.  

2.1. Exkurs zum Einwanderungsland Deutschland 

2.1.1.Einwanderungspolitik in den Kinderschuhen: 1955-1989/90 

Während in den USA beinah ausschließlich Nachkommen von Einwanderern leben, 

wurde Deutschland historisch betrachtet sehr spät zu einem Einwanderungsland. Als 

nach dem Zweiten Weltkrieg der wirtschaftliche Wiederaufbau des Landes einen ho-

hen Bedarf an Arbeitskräften erforderte, schloss die BRD ab 1955 Anwerbeabkommen 

mit Italien, Griechenland, Spanien, der Türkei, Portugal, Tunesien, Marokko und Ju-

goslawien.70 Die auf diese Art angeworbenen Arbeitskräfte wurden in der Folgezeit 

als „Gastarbeiter“ bezeichnet, ein Wort, das Karim Khadhraoui in seiner Doktorarbeit 

über Migrationsliteratur kritisiert:  

„[…] [I]n diesem Begriff selbst ist die Missachtung und die Diskriminierung  dieser  Minder-

heit  zu  spüren: Gast-Arbeiter, um den Migranten klar zu machen, dass ihnen eine dauerhafte 

Aufenthaltsgenehmigung nicht gewährleistet werden könnte. Der Gebrauch des Wortes  ‚Gast’ 

als Bezeichnung für die Arbeitsmigranten unterstützt die Intention der Ausländerpolitik der 

Regierung, Deutschland nicht als Einwanderungsland erscheinen zu lassen. Durch  diesen Be-

griff wird ersichtlich, dass der Arbeitsmigrant auf Dauer ‚persona non grata‘ ist.“71  

Erst fünfzehn Jahre später unter der Regierung Brandt wurde ab 1970 an einem Kon-

zept gearbeitet, die Migranten in die BRD einzugliedern. 1973 wurde das zugehörige 

Aktionsprogramm veröffentlicht – zu diesem Zeitpunkt arbeiteten etwa 2,6 Millionen 

Migranten in Deutschland.72 Im Zusammenhang mit der durch den Jom-Kippur-Krieg 

ausgelösten Ölkrise im selben Jahr wurden die Integrationsmaßnahmen jedoch nicht 

umgesetzt und stattdessen ab dem 23. November ein Anwerbestopp eingeleitet.73 Statt 

Arbeitern kamen nun vorwiegend Migranten über den Familiennachzug in die BRD.74 

                                                           
70 Vgl. Ott, Corinna, Zuhause schmeckt’s am besten – Essen als Ausdruck nationaler Identität in der 

deutsch-türkischen Migrationsliteratur, Frankfurt am Main, 2012, S.14. 
71 Khadhraoui, Karim, Schreiben ohne festen Wohnsitz – Literaturwissenschaftliche und soziologische 

Untersuchungen zur ,Migrationsliteratur‘, Berlin, 2013, S.93. 
72 Vgl. Grundsätze zur Eingliederung ausländischer Arbeitnehmer, zitiert in: Meier-Braun, Karl-

Heinz, "Gastarbeiter" oder Einwanderer? - Anmerkungen zur Ausländerpolitik in der Bundesrepublik 

Deutschland, Frankfurt am Main, 1980, S.23.   
73 Arendt, Walter, Anweisung über den Anwerbestopp ausländischer Arbeitnehmer, 23. November 

1973, zitiert auf: Bundeszentrale für politische Bildung, 50 Jahre Anwerbeabkommen - Anwerbestopp 

1973, auf: http://www.bpb.de/geschichte/deutsche-geschichte/anwerbeabkommen/43270/anwerbe-

stopp-1973 (zuletzt aufgerufen am 22.06.2016). 
74 Vgl. Hell, Matthias, Einwanderungsland Deutschland? – Die Zuwanderungsdiskussion 1998-2002, 

Wiesbaden, 2005, S.80. 

http://www.bpb.de/geschichte/deutsche-geschichte/anwerbeabkommen/43270/anwerbestopp-1973
http://www.bpb.de/geschichte/deutsche-geschichte/anwerbeabkommen/43270/anwerbestopp-1973
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Migranten, die ab den 1970er Jahren nach Deutschland kamen, werden daher oftmals 

als zweite Generation bezeichnet, da es sich bei ihnen meist nicht in erster Linie um 

Arbeitsmigranten handelt. 

In der Folgezeit war die Ausländerpolitik von umstrittenen Entscheidungen der Regie-

rung gekennzeichnet: Anstatt Maßnahmen zur Eingliederung in die Gesellschaft an-

zustreben, fand man hochgradig exkludierende Regelungen, so zum Beispiel die Vor-

gabe, dass nachkommende Familienangehörige in den ersten zwei Jahren ihres Auf-

enthalts keine Arbeits- oder Lehrstelle annehmen durften,75 sowie die Regelung, dass 

„eine Stelle nur an Ausländer gegeben werden durfte, wenn sich  kein gleichwertig 

ausgebildeter deutscher Interessent darauf beworben hatte.“76 Obwohl es in den späten 

1970ern erste Modelle zur Integration gab und mit Heinz Kühn 1978 der erste Integ-

rationsbeauftragte der BRD sein Amt antrat, der in seinem bekannten Memorandum 

Stand und Weiterentwicklung der Integration der ausländischen Arbeitnehmer und ih-

rer Familien in der Bundesrepublik Deutschland erstmals erklärte, Integration solle 

eine wirkliche Zukunftsperspektive eröffnen und dürfe nicht als Provisorium angelegt 

werden, womit er sich gegen die verbreitete Auffassung wandte, die ansässigen Mig-

ranten würden in den kommenden Jahren in ihre Ursprungsländer zurückkehren, ver-

schlechterte sich ihre Situation in vielerlei Hinsicht.77  

Mit der Regierung von CDU/CSU und FDP ab 1982 unter Bundeskanzler Helmut Kohl 

änderte sich die Schwerpunktsetzung in der Ausländerpolitik. Im gemeinsamen Koa-

litionsvertrag kann man lesen: „Die Bundesrepublik Deutschland ist kein Einwande-

rungsland. Es sind daher alle humanitär vertretbaren Maßnahmen zu ergreifen, um den 

Zuzug von Ausländern zu unterbinden.“78 Darüber hinaus soll die „Rückkehrbereit-

schaft von Ausländern“ gefördert werden,79 1983 wurde daher das Rückkehrhilfege-

setz verabschiedet, das Migranten und ihren Familien eine Prämie von über 10.000 

DM versprach, wenn sie in ihr Heimatland zurückkehrten.80 Eine Karikatur von Jupp 

Wolter zu dem Thema spricht Bände darüber, wie eine derartige Politik von ansässigen 

                                                           
75 Vgl. Hans, Silke, Aus „Gastarbeitern“ werden Einwanderer – Folgen des Anwerbestopps, in: Haus 

der Geschichte der Bundesrepublik Deutschland (Hrsg.), Immer bunter: Einwanderungsland Deutsch-

land, Mainz, 2014, S.74. 
76 Ott, 2012, S.17. 
77 Vgl. Kühn, Heinz, Stand und Weiterentwicklung der Integration der ausländischen Arbeitnehmer 

und ihrer Familien in der Bundesrepublik Deutschland – Memorandum des Beauftragten der Bundes-

regierung, Bonn, 1979, S.12. 
78 Winkler, Heinz (Hrsg.), Ergebnis der Koalitionsgespräche, CDU-Extra 29, 1. Oktober 1982, S.7. 
79 Ebd. 
80 Rückkehrhilfegesetz vom 28. November 1983 (Bundesgesetzblatt (BGBl.) I S. 1377), zuletzt geän-

dert durch Artikel 268 der Verordnung vom 31. Oktober 2006 (BGBl. I S. 2407). 
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Migranten aufgenommen wurde und wie das Gefühl der Fremdheit durch solche Maß-

nahmen kontinuierlich verstärkt wurde und Integrationsbestrebungen entgegen-

wirkte.81 Auch die Soziologin Silke Hans betont, dass „diese Politik, die Einwanderer 

als Ausländer behandelte, dazu bei[trug], dass sich Integrationsprobleme verstetigten, 

die auch 40 Jahre nach dem Anwerbestopp noch relevant sind.“82 

2.1.2 Entwicklung nach der Wiedervereinigung: 1990-2014 

Nach der Wiedervereinigung gab es erneute Einwanderungswellen, insbesondere 

Flüchtlinge und Asylsuchende, was 1992 in einer Zahl von 440.000 gestellten Asyl-

anträgen kumulierte, wobei die meisten Antragsteller aus Europa stammten.83 Politisch 

wurde darauf durch die Verschärfung von Gesetzen reagiert: 1990 wurde das Auslän-

dergesetz geändert, sodass der Erhalt von Aufenthaltsgenehmigungen erschwert und 

das Ausstellen von Ausweisungen vereinfacht wurde.84 Auch das Asylrecht wurde 

1993 geändert, sodass politisch Verfolgte kein Recht auf Asyl haben, wenn sie über 

einen sicheren Drittstaat oder einen Mitgliedsstaat der Europäischen Gemeinschaft 

einreisen, was bei einer Einreise über den Landweg nach Deutschland immer der Fall 

ist.85 Auf sozialer Ebene gab es einerseits rechtsextreme Bewegungen, die schwere 

Gewaltverbrechen verübten, wie die Brandanschläge in Mölln und Solingen 

1992/93,86 andererseits starke antifaschistische Gegenbewegungen, die sich für eine 

multikulturelle Gesellschaft einsetzten.87 

Anfang des neuen Jahrtausends rückten vor allem die in Deutschland geborenen Nach-

kommen der Migranten in den politischen Fokus. So wurde im Jahr 2000 das seit 1913 

bestehende Staatsbürgerschaftsgesetz geändert, sodass Neugeborene die deutsche 

Staatsbürgerschaft erhalten, wenn ein Elternteil zuvor acht Jahre rechtmäßig in 

Deutschland gelebt hat, anstatt wie zuvor nur dann, wenn ein Elternteil gebürtig Deut-

scher ist. Zudem können Einwanderer nach acht Jahren rechtmäßigem Aufenthalt die 

deutsche Staatsbürgerschaft beantragen, wobei sie die vorherige Staatsbürgerschaft 

                                                           
81 Siehe Anhang 2. 
82 Hans, 2014, S.77. 
83 Vgl. Oltmer, Jochen, Politisch verfolgt? Asylrecht und Flüchtlingsaufnahme in der Bundesrepublik, 

in: Haus der Geschichte der Bundesrepublik Deutschland (Hrsg.), 2014, S.118. 
84 Vgl. Gesetz über die Einreise und den Aufenthalt von Ausländern im Bundesgebiet (Ausländerge-

setz - AuslG) vom 9. Juli 1990 (BGBl. I S. 1354), zuletzt geändert durch Art. 13 des Gesetzes vom 23. 

Juli 2004 (BGBl. I S. 1842, 1854). 
85 Art. 16a Abs. 2 Grundgesetz für die Bundesrepublik Deutschland (GG). 
86 Vgl. Oltmer, 2014, S.121. 
87 Vgl. Ott, 2012, S.22. 
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aufgeben müssen.88 Da solche Regelungen die statistische Darstellung von Migrati-

ons- und Integrationsprozessen erschwerten, definierte das Statistische Bundesamt den 

populären Begriff „Menschen mit Migrationshintergrund“ als „alle nach 1949 auf das 

heutige Gebiet der Bundesrepublik Deutschland Zugewanderten, sowie alle in 

Deutschland geborenen Ausländer und alle in Deutschland als Deutsche Geborenen 

mit zumindest einem zugewanderten oder als Ausländer in Deutschland geborenen El-

ternteil“.89  

Die Einrichtung eines Sachverständigenrates für Zuwanderung und Integration 2004 

trug dazu bei, die Integrationsdiskussion voranzutreiben und entsprechende Maßnah-

men einzuführen:90 2005 erfolgte mit der Umgestaltung des Ausländergesetzes zum 

Zuwanderungsgesetz „eine umfassende Reform sämtlicher Bestimmungen der Migra-

tions- und Integrationspolitik sowie des Aufenthaltsrechts von Nichtdeutschen […]“.91 

Darin wurde unter anderem der Grundstein für Integrationskurse gelegt, ein wichtiger 

Schritt zur sprachlichen Integration der Neuzuwanderer.92 Zusätzlich ging die Zahl der 

Einwanderungen soweit zurück, dass es 2008 sogar eine negative Bilanz gab, also 

mehr Menschen aus- als einwanderten.93 Im Jahr 2014 gab es 16,4 Millionen Personen 

mit Migrationshintergrund, davon 7,2 Millionen Ausländer, also Menschen ohne deut-

sche Staatsbürgerschaft.94  

2.1.3 Die Flüchtlingskrise seit 2015 

Auf Grund von Bürgerkriegen, menschenunwürdigen Lebensumständen und der ter-

roristischen Miliz des Islamischen Staats, fliehen in den letzten Jahren Millionen von 

Menschen aus Afrika und dem Nahen Osten, insbesondere Syrien, nach Europa, um 

dort Asyl zu beantragen. Allein in Deutschland wurden im Jahr 2015 über eine Million 

Asylsuchende registriert, was viele Städte und Gemeinden vor logistische Probleme 

der adäquaten Unterbringung stellt und in Politik und Medien zu Diskussionen führt, 

                                                           
88 Vgl. Staatsangehörigkeitsgesetz vom 23. Juli 1999 (BGBI. I S. 1618 ff.), zuletzt geändert durch Ar-

tikel 3 des Gesetzes vom 28. Oktober 2015 (BGBl. I S. 1802). 
89 Statistisches Bundesamt, Bevölkerung und Erwerbstätigkeit – Bevölkerung mit Migrationshinter-

grund – Ergebnisse des Mikrozensus 2014, Fachserie 1, Reihe 2.2, Wiesbaden, 2015, S.5.  
90 Vgl. Ott, 2012, S.24. 
91 Schneider, Jan, Rückblick: Zuwanderungsgesetz 2005, in: Bundeszentrale für politische Bildung 

(Hrsg.), Grundlagendossier Migration, 15.05.2007, auf: http://www.bpb.de/gesellschaft/migra-

tion/dossier-migration/56351/zuwanderungsgesetz-2005?p=all (zuletzt aufgerufen am 25.06.2016). 
92 Ebd. 
93 Vgl. Ott, 2012, S.23. 
94 Vgl. Statistisches Bundesamt, 2015, S.7. 

http://www.bpb.de/gesellschaft/migration/dossier-migration/56351/zuwanderungsgesetz-2005?p=all
http://www.bpb.de/gesellschaft/migration/dossier-migration/56351/zuwanderungsgesetz-2005?p=all
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wie viele Menschen Deutschland aufnehmen kann.9596 Auch die Bevölkerung zeigt 

sich gespalten angesichts der Flüchtlingskrise: Privaten integrativen Maßnahmen und 

ehrenamtlichem Engagement in Form von Unterstützung bei Behördengängen, 

Deutschkursen und Kleiderspenden,97 stehen fremdenfeindliche Ausschreitungen ge-

gen Flüchtlingsheime – 1027 allein im Jahr 201598 - und Wahlerfolge der islamfeind-

lichen Partei Alternative für Deutschland (AfD) gegenüber.99 

Zusammenfassend kann man sagen, dass die Tatsache, dass viele Migranten in Folge 

des Anwerbeabkommens ansässig geworden sind, politisch über lange Zeit wenig be-

achtet und bei den gesetzlichen Regelungen zunächst auf integrationshemmende Maß-

nahmen gesetzt wurde, ehe man bei der zweiten und dritten Migrantengeneration mit 

integrativen Maßnahmen auf die soziale Realität zu reagieren begann. Vor welche Her-

ausforderungen in politischer und sozialer Hinsicht die Flüchtlingskrise die Bundesre-

publik langfristig stellen wird, ist momentan nicht abzusehen. Auch das Meinungsbild 

zu diesem Thema ist in den Medien und sozialen Netzwerken nicht einheitlich, ein 

breites Spektrum von Radikalität bis Hilfsbereitschaft wird abdeckt. 

2.2 Entwicklung der Migrationsliteratur100 

2.2.1 Die erste Phase: Gastarbeiterliteratur als Literatur der Betroffenheit 

                                                           
95 Vgl. Sommer, Theo, Wie viele können wir aufnehmen?, Zeit Online, 8. September 2015, auf: 

http://www.zeit.de/politik/ausland/2015-09/fluechtlinge-europa-deutschland-juncker-merkel (zuletzt 

aufgerufen am 25.06.2016). 
96 Für eine ausführliche Entwicklung der Asylantragszahlen von 1953 bis 2016 siehe Anhang 3. An-

merkung: Die Zahlen in der Statistik bezüglich der letzten Jahre erscheinen deutlich geringer als die 

aus den Medien bekannten Zahlen. Dies ist darauf zurückzuführen, dass viele Menschen auf Grund 

der Überlastung des Systems noch keine Möglichkeit hatten, einen Asylantrag beim Bundesamt für 

Migration und Flüchtlinge, das die Statistik erstellt hat, zu stellen und bislang nur im EASY-System 

erfasst sind. 
97 Vgl. Reimann, Anna, Engagement für Flüchtlinge: Deutschlands stille Helfer, Spiegel online, 

17.04.2016, auf: http://www.spiegel.de/politik/deutschland/fluechtlinge-deutschlands-stille-helfer-a-

1028929.html (zuletzt aufgerufen am 25.05.2016). 
98 Vgl. Lohse, Eckart, Flüchtlinge und Kriminalität – Die Suche nach der Wahrheit über die Verbre-

chen, Frankfurter Allgemeine Online, 19.02.2016, auf: http://www.faz.net/aktuell/politik/fluechtlings-

krise/fluechtlinge-und-kriminalitaet-bka-nennt-zahlen-14078095.html (zuletzt aufgerufen am 

25.05.2016). 
99 Bei den Landtagswahlen in Rheinland-Pfalz, Baden-Württemberg  und Sachsen-Anhalt erzielte die 

AfD einen rapiden Zuwachs an Wählerstimmen, obwohl sie zuvor nie bei einer Landtagswahl in die-

sen Ländern vertreten war. In der Rheinland-Pfalz stiegen sie mit 12,6% der Stimmen ein, in Baden-

Württemberg mit 15,1% und in Sachsen-Anhalt mit 24,3%. Vgl. hierzu: Weiland, Severin; Kämper, 

Vera; Schnack, Thies; Bauermeister, Tobias, Wahlerfolg der AfD: Affront National, Spiegel online, 

13.03.2016, auf: http://www.spiegel.de/politik/deutschland/landtagswahlen-petry-sieht-afd-auf-weg-

in-den-bundestag-a-1082105.html (zuletzt aufgerufen am 25.06.2016).  
100 Um den Rahmen der Arbeit nicht zu sprengen, wird die Entwicklung der Migrationsliteratur in der 

Zeit vor der Wiedervereinigung nur für die BRD nachvollzogen. 
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Da Menschen seit Erfindung der Schrift zu allen Zeiten und an allen Orten literarisch 

tätig waren, sollte es nicht verwundern, dass Migranten schon seit Beginn der Einwan-

derung nach Deutschland Literatur produzierten – oder bereits in ihrem Herkunftsland 

Schriftsteller waren – und auf diese Weise unter anderem ihre Erlebnisse aufarbeiteten. 

Die so entstandenen Werke wurden zunächst als „Gastarbeiterliteratur“ bezeichnet, 

eine Wortschöpfung, die, wie bereits beschrieben, auf Grund des Wortes „Gastarbei-

ter“ diskriminierendes Potenzial birgt.101 Zudem wurde diese Art der Literatur von der 

deutschen Bevölkerung nicht als ästhetisch angesehen, da man davon ausging, sie sei 

ausschließlich von Arbeitern ohne schriftstellerischen oder akademischen Hintergrund 

verfasst worden, was oftmals nicht der Fall war.102 In Aspekte der deutschsprachigen 

Migrationsliteratur schreibt Amir Mansour Bavar hierzu: 

„Im Gegensatz zum ästhetischen Anspruch, den die ausländischen AutorInnen selbst propa-

gierten, näherte sich die literarische Öffentlichkeit den Texten mit einem Desinteresse an der 

ästhetischen Beschaffenheit oder mit einer fast grenzenlosen Großzügigkeit im ästhetischen 

Urteil.“103 

In dieser ersten Phase der Migrationsliteratur taten sich unter den türkischen und ara-

bischen Autoren, auf denen der Fokus dieser Arbeit liegt, beispielsweise Aras Ören, 

Güney Dal und Yüksel Pazarkaya hervor, allesamt türkische Akademiker, die sich in 

ihren Werken vorwiegend dem Arbeitermilieu zuwandten, um auf soziale Missstände 

aufmerksam zu machen.104 Diese ersten Texte erschienen oftmals erst auf Türkisch 

und wurden später ins Deutsche übersetzt, um sie auch dem deutschen Publikum zu-

gänglich zu machen.105 Die sogenannte zweite Generation der Einwanderer kam, wie 

beschrieben, nicht in erster Linie als Arbeiter nach Deutschland, Gründe waren oft der 

Familiennachzug oder politische oder religiöse Verfolgung im Heimatland. Ab dieser 

zweiten Einwanderungsphase Anfang der 1970er etablierte sich daher erst eine arabi-

sche Migrationsliteratur, da die Gastarbeiter überwiegend nicht aus dem arabischen 

Raum stammten.106 Hierzu schreiben Hofmann und Patrut:  

„Die Herausforderung dieser Literatur liegt darin, dass jetzt nicht mehr nur aus einer fremden 

Perspektive auf Deutsch über den ,Orient‘ geschrieben wird, sondern dass sich eben Stimmen 

                                                           
101 Kreuzer, Helmut, Gastarbeiter-Literatur, Ausländer-Literatur, Migranten-Literatur? Zur Einfüh-

rung, in: Zeitschrift für Literaturwissenschaft und Linguistik, Jahrgang 14, Heft 56, 1984, S.7. 
102 Vgl. Hofmann, 2015, S.64. 
103 Bavar, Amir Mansour, Aspekte der deutschsprachigen Migrationsliteratur – Die Darstellung der 

Einheimischen bei Alev Tekinay und Rafik Schami, München, 2004, S.19. 
104 Vgl. ebd. 
105 Vgl. Ott, 2012, S.35. 
106 Vgl. Hofmann, Michael; Patrut, Iulia-Karin, Einführung in die interkulturelle Literatur, Darmstadt, 

2015, S.73. 
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aus den Ländern des viel beschworenen ,Orients‘ auf Deutsch zu Wort melden und damit so-

wohl die Faszination als auch die gleichzeitige vermeintlich überlegene Distanz der  Europäer 

zum ,Orient‘ herausfordern.“107 

Auch eine große Gruppe türkischer Autoren kam erst nach den Militärputschen von 

1971 und 1980 nach Deutschland.108 1980 gründete eine Gruppe immigrierter Auto-

ren, zu denen unter anderem Rafik Schami zählte, den Polynationalen Literatur- und 

Kunstverein und veröffentlichte die Buchreihe „Südwind Gastarbeiterdeutsch“, um 

auf das Genre der Gasterbeiterliteratur aufmerksam zu machen. Diese Gruppe legte 

Wert auf das Schreiben in deutscher Sprache und nahm so Abstand von den Überset-

zungen der Anfangszeit.109 Auch Deutsche wie Harald Weinrich begannen die Gast-

arbeiterliteratur zur Kenntnis zu nehmen, 1984 erklärte er: 

„Es ist […] seit einigen Jahren bei den viereinhalb Millionen Ausländern, die für einige Zeit 

oder auch auf Dauer ihren Wohnsitz in der Bundesrepublik genommen haben, eine eigene 

Gastarbeiterliteratur entstanden, in der diese Zuwanderer selber sagen, wie sie sich sehen und 

wie sie uns sehen. Und sie sagen es in deutscher Sprache und leisten damit einen bemerkens-

werten Beitrag zur deutschen Literatur, der uns Deutsche mindestens ebenso angeht wie die 

Gastarbeiter selber, da wir in dieser Literatur die Chance erhalten, uns selber als Fremde und 

Deutschland als ein fremdes Land wahrzunehmen.“110 

Volker Dörr, Professor für Neuere Deutsche Literaturwissenschaft in Düsseldorf, hat 

in einem Aufsatz die Worte Weinrichs kommentiert, wobei er insbesondere darauf 

eingeht, welcher Art der angesprochene „Beitrag zur deutschen Literatur“ ist: 

„Gemeint sind damit die Erfahrungen von Migration und Exil als existentielle Erfahrungen der 

Autoren; und da Autoren, die immer schon Deutsche gewesen sind, diese Erfahrungen nicht 

gemacht haben können, erweist sich der Zuwachs als Nettozugewinn. […] Literatur von Mig-

ranten soll eben auch Literatur über Migration sein, damit sie tatsächlich eine inhaltliche ,Mit-

gift‘ mitbringt, etwas, was der Beschenkte nicht schon hat. Allerdings gilt auch der Umkehr-

schluss, denn wenn es darum geht, in Literatur existentielle Erfahrungen darzustellen, dann 

kann Literatur über Migration nur Literatur sein, die auch von Migranten geschrieben worden 

ist.“111 

Während Weinrich der Migrationsliteratur zuspricht, den Kanon der deutschen Litera-

tur positiv zu erweitern, zeigt Dörr die Problematik dieses Genres auf: Die inhaltliche 

Einschränkung auf Themen der Migration und Fremdheit, die gewissermaßen die 
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Existenzberechtigung der Migrationsliteratur ausmacht. Die allgemeine Erwartungs-

haltung, Migranten müssten über Migration schreiben. Diese Erwartungshaltung hat-

ten allerdings auch einige Vertreter des Genres selbst, so beschrieben beispielsweise 

Rafik Schami und Franco Biondi ihre Literatur als „Literatur der Betroffenheit“, stell-

ten also ihr eigenes Betroffensein von Migration in den Mittelpunkt: 

„Die Literatur der Gastarbeiter ist aber auch eine Selbsthilfe zur Verteidigung der Identität, ein 

Schritt im Selbsterkenntnisprozess, denn sie bietet die Möglichkeit, unser Problem nicht als 

ein individuelles Problem eines Mustafa aus Istanbul oder eines Jannis aus Kilkis anzusehen, 

der Pech hatte, zur falschen Zeit gekommen zu sein, in falscher Fabrik gearbeitet und im fal-

schen Ort gewohnt zu haben, sondern als ein gemeinsames Problem von über 4 Millionen, ja 

von 60 Millionen Bürgern der Bundesrepublik.“112  

Dörr zieht aus dieser Tatsache den Rückschluss, dass diese Art der Literatur „in einem 

Maße, wie man es sonst nur von Autobiographien kennt, auf Paratextualität angewie-

sen ist“, da der ausländisch klingende Name des Autors und biographische Informati-

onen im Klappentext quasi für Authentizität und „Betroffenheit“ bürgen.113 Chiellino 

hingegen betont, dass die Sichtweise, Vertreter der Mehrheitskultur könnten durch 

Migrationsliteratur die eigene Kultur besser verstehen, wiederum ethnozentrisch ist, 

da sie die Kultur der Einheimischen ins Zentrum stellt.114 

2.2.2 Standortbestimmung und Namensfindung: Die Migrationsliteratur 

Im Jahr 1985 fand in Bad Homburg ein Kolloquium unter dem Titel „Eine nicht nur 

deutsche Literatur“ statt, an dem viele immigrierte Autoren teilnahmen, um im Diskurs 

mit deutschen Autoren wie Harald Weinrich und Irmgard Ackermann eine „Standort-

bestimmung“ der Ausländerliteratur vorzunehmen. Rafik Schami beispielsweise defi-

niert diese Art der Literatur dort folgendermaßen:  

„Es handelt sich um eine Gastarbeiterliteratur, eine spezifische Minderheitenliteratur, deren 

Autoren Elemente ihrer Ursprungskulturen tragen, deren Schmiede aber die hiesige Gesell-

schaft ist. Diese Voraussetzung stellt für unsere Literatur einen wichtigen Faktor dar, der sie 

weder als Fortsetzung der Literatur der Ursprungsländer noch als deutsche Literatur einordnen 

läßt, denn auch wenn sie die deutsche Sprache als Medium gebraucht, ist sie doch eine deutsch-

sprachige Minderheitenliteratur. Um den Stellenwert dieser Literatur richtig einzuschätzen, 

muß man unsere politisch-rechtliche Lage verstehen. Bei einem absoluten Fehlen der Reprä-

sentation unserer Interessen wird der literarische Ausdruck der Wünsche, Ängste und Utopien 
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der Minderheit zum wichtigsten Podium dieser Interessen. Dies hat zur Folge, dass unsere Li-

teratur inhaltsreicher und manchmal bis zum Bersten voll wird.“115 

Auch Schami betrachtet also – wie Weinrich - die Migrantenliteratur als bereichernd, 

allerdings nicht allein auf Grund des kulturellen Hintergrunds der Autoren, sondern 

auch auf Grund des spezifischen Erfahrungsschatzes, der mit ihrer gesellschaftlichen 

Rolle als Migranten einhergeht – der Aspekt der Betroffenheit lässt sich hier erneut 

herauslesen. Der türkischstämmige Autor Zafer Şenocak beschreibt die Migrationsli-

teratur als Annäherungsversuch an die Mehrheitskultur, als „Ausbruch aus der Isola-

tion“: „Wer in einem fremden Land in der Sprache der Einheimischen schreibt, möchte 

sich mitteilen. Er schreibt nicht für die Schublade.“116 

Im Zuge der Standortbestimmung wurde auch der Begriff „Gastarbeiterliteratur“ offi-

ziell verabschiedet, nachdem sich einige Autoren vehement gegen die Bezeichnung 

ausgesprochen hatten, einerseits auf Grund der bereits genannten Nachteile des Be-

griffs, andererseits, weil zu diesem Zeitpunkt die meisten Autoren nicht mehr als Gast-

arbeiter nach Deutschland gekommen waren und sich auch der Themenkreis deutlich 

erweitert hatte. Der türkischstämmige Schriftsteller Yüksel Pazarkaya äußerte sich 

beispielsweise folgendermaßen:  

„Als jemand, der unter den türkischen Autoren als erster auch Migrationserfahrungen, die ei-

genen wie die der anderen, zu Papier gebracht hat, sträubt sich in mir etwas gegen diesen Be-

griff. Ich fühle mich von ihm weder angesprochen noch erfaßt. Um es deutlich auszusprechen, 

ich bin kein Gastarbeiterautor, und meine Texte sind keine Gastarbeiterliteratur.“117 

 In der Folge werden verschiedene Begriffe zur Bezeichnung des literarischen Genres 

vorgeschlagen, von denen sich der der „Migrationsliteratur“ oder „Migrantenliteratur“ 

durchsetzen kann, der eine Literatur bezeichnet, die von „Migranten unterschiedlicher 

nationaler, ethnischer und kultureller Herkunft“ auf Deutsch verfasst wird.118 

Seit 1985 wird der von Harald Weinrich initiierte Adelbert von Chamisso-Preis vom 

Münchner Institut in Zusammenarbeit mit der Robert-Bosch-Stiftung an Autoren mit 

nicht-deutscher Muttersprache verliehen, was zu einer stärkeren gesellschaftlichen 

Wahrnehmung der Autoren führen soll.119  

2.2.3 Neues Milieu, neue Schwerpunkte: Moderne Migrationsliteratur 
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Wie gezeigt wurde, sind die Migrationserfahrungen der Autoren konstitutiv für die 

Migrationsliteratur. Eine solche thematische Fixierung erweckt den Eindruck, dieser 

Literatur würde eine besondere Statik innewohnen, doch dies ist nicht der Fall. Inner-

halb der letzten Jahrzehnte hat sich die Migrationsliteratur entwickelt und verändert. 

Die Frage ist nun, wo genau diese Veränderungen sichtbar werden. 

Einen interessanten Ansatz vertritt Amir Mansour Bavar, der erklärt, dass der Unter-

schied zwischen der ersten und zweiten Generation der Migrationsliteratur hauptsäch-

lich in einem Wechsel „vom Arbeitermilieu zum Studenten- und Intellektuellenmi-

lieu“ läge, jedoch in der Themenauswahl durchaus eine Kontinuität festzustellen sei.120 

Er nennt hierbei die „Begegnung der (zwei) verschiedenen Kulturen“, insbesondere 

„auch die gegenseitige Wahrnehmung von Inländern und Ausländern und die verschie-

denen literarischen Aspekte dieser Erkenntnis […]“.121 Darüber hinaus die „problema-

tische Beziehung zur Heimat beziehungsweise zur Fremde“ und die Schwierigkeit 

beide Bereiche voneinander abzugrenzen sowie die „Zerrissenheit zwischen zwei (o-

der drei) Sprachen“.122 Auch Rafik Schami spricht von Themenkreisen, die für die 

Migrationsliteratur zentral sind, bei ihm sind es jedoch nur zwei: „Einmal das Ver-

schwinden eines kulturellen Bezugsbodens und zum anderen das Zusammenleben mit 

der deutschen Mehrheit.“123 

Diese Feststellung mag oberflächlich betrachtet richtig sein, Volker Dörr hebt jedoch 

hervor, dass insbesondere bei den modernen Autoren wie Emine Sevgi Özdamar oder 

Feridun Zaimoğlu die Schwerpunktsetzung anders verläuft: Zwar behandeln auch sie 

Themen der Migration und Integration, allerdings sind dies teilweise nur untergeord-

nete Themen in ihren Werken und auch die Protagonisten werden nicht in erster Linie 

über ihren Status als Migrant definiert.124 Auch Michael Hofmann und Iulia-Karin 

Patrut sprechen diesen beiden bekanntesten Vertretern der Migrationsliteratur einen 

höheren Grad an literarischer Unabhängigkeit und künstlerischer Autonomie zu.125 

Bezüglich der späteren literaturschaffenden Migrantengenerationen sprechen sie von 

einer  stärkeren „Zugehörigkeit zur  deutschen Kultur“ und einem „spielerisch-distan-

zierte[n] Verhältnis zu […] Traditionsbeständen“126 und Khadhraoui stellt bezüglich 
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der zweiten und dritten Migrantengeneration fest: „Andere Themen wurden behandelt 

und in den Mittelpunkt gestellt, nämlich die Liebe, die Kunst sowie die Musik und die 

ironische Kritik an den Deutschen und den Türken in den Werken von Feridun Za-

imoğlu.“127 Auch in der arabischen Literatur lässt sich feststellen, dass die häufig kri-

tisierte „(Selbst-)Orientalisierung“ früher Autoren wie Rafik Schami und Jusuf 

Naoum, die sich häufig als Märchenerzähler in orientalischer Tradition präsentieren,128 

beispielsweise bei moderneren Autoren wie Abbas Khider nicht mehr  zu finden ist.  

Es fand also in der Entwicklung der Migrationsliteratur nicht nur eine Verschiebung 

des Milieus statt, sondern auch eine neue Gewichtung der alten Themenkreise und 

somit ein langsames Lösen vom Beharren auf Betroffenheit und Authentizität. Insge-

samt ist die Migrationsliteratur schwer einzuordnen: Die Autoren haben unterschied-

liche kulturelle Hintergründe, Biographien und auch ihre Themenkreise haben sich im 

Laufe der Zeit verschoben und weiterentwickelt. Bavar nennt sie eine „heterogene 

Randliteratur in der Fremde“ und erklärt: „Sie ist eine Minderheitsliteratur, die sich 

von vielen anderen Minderheitsliteraturen aufgrund der Tatsache unterscheidet, dass 

die Minderheit, der sie zuzuordnen ist, keine klar umrissene und homogene ist.“129 

Auch Ottmar Ette, Professor für Romanische Literaturwissenschaft und Allgemeine 

und Vergleichende Literaturwissenschaft an der Universität Potsdam, kritisiert den 

Begriff der „Migrationsliteratur“:  

„Das komplexe  literarische  Werk  einer  Autorin  oder  eines  Autors  ist  nur auf einen Aspekt 

ausgerichtet, also nur unter dem Aspekt der Migration. Das ist ein  Reduktionismus,  der  in  

unserer  Welt,  glaube  ich, nicht  mehr  adäquat ist.“130  

Vielleicht sollte man daher völlig vermeiden, all die unterschiedlichen Autoren und 

ihre Werke in ein gemeinsames Genre einordnen zu wollen. Dennoch muss man Bavar 

und Schami zugestehen, dass die Themenauswahl trotz unterschiedlicher Gewichtung 

bei verschiedenen Autoren durchaus ein verbindendes Element des Genres darstellt 

und auch die nachfolgenden Autoren wurden ausgewählt, da ihren Werken, trotz ihrer 

unterschiedlichen kulturellen Ursprünge und Biographien, das Thema der Fremdheit 

gemein ist. Obwohl es also, wie Dörr und Ette herausgestellt haben, problematisch ist, 

das Genre der Migrationsliteratur allein über inhaltliche Aspekte zu definieren, ist die-

ses Definitionselement mangels besserer Alternativen sinnvoll, zumindest solange bis 
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sich die Schwerpunktsetzung soweit von der Migrationsthematik wegentwickelt hat, 

dass neue Begriffe und Definitionskriterien erforderlich werden.  

3. Das Fremdheitsmotiv in der deutschsprachigen Migrantenliteratur 

3.1 Zur Auswahl der Autoren 

Im Folgenden sollen nun drei ausgewählte Werke der Migrantenliteratur in Hinblick 

auf Fremdheitserfahrungen der Protagonisten untersucht werden. Wie bereits gezeigt 

wurde, gibt es eine große Auswahl möglicher Autoren und Werke.131 Die Folgenden  

– Die Sehnsucht fährt schwarz – Geschichten aus der Fremde von Rafik Schami, Die 

Brücke vom Goldenen Horn von Emine Sevgi Özdamar, und Ohrfeige von Abbas Khi-

der - wurden allerdings nicht per Zufall bestimmt, sondern nach bestimmten Kriterien 

ausgewählt. Es handelt sich bei allen um Autoren aus dem türkischen und arabischen 

Raum, die insofern der ersten Generation der Migranten anzurechnen sind, als sie ei-

nen Großteil ihrer Kindheit und Jugend in ihren Heimatländern verbracht haben.132 

Außerdem schreiben alle drei tatsächlich auf Deutsch und lassen ihre Werke nicht aus 

dem Türkischen oder Arabischen übersetzen. Diese Tatsache ist insofern ein Krite-

rium, da die enorme Aufgabe gemeistert wurde, eine fremde Sprache nach Ende der 

Schulzeit gut genug zu lernen, um Bücher in dieser Sprache verfassen zu können – 

man sollte bei den Autoren also von gelungener (sprachlicher) Integration sprechen 

können. 

Außerdem wurde versucht, eine gewisse Diversität zu erhalten, um sich der Thematik 

aus möglichst vielen Perspektiven annähern zu können. Rafik Schami beispielsweise 

sticht hervor, weil er im Gegensatz zu den beiden anderen einer christlichen Minder-

heit entstammt.133 Zudem ist er gemeinsam mit Franco Biondi Hauptverfechter  der 

„Literatur der Betroffenheit“, wie schon beschrieben wurde. Von ihm wird kein Ro-

man, sondern ein Band mit Kurzgeschichten, die alle um das Thema Fremdheit zirku-

lieren, behandelt, außerdem wird der Band Damals dort und heute hier. Über Fremd-

sein mit einbezogen, bei dem es sich um ein schriftlich geführtes Gespräch zwischen 

Schami und dem deutschen Autor Erich Jooß handelt. 
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Emine Sevgi Özdamar bringt einerseits eine weibliche Perspektive in die Thematik 

ein. Außerdem trägt ihr Roman Die Brücke vom Goldenen Horn stärkere autobiogra-

phische und politische Züge als die beiden anderen Werke und behandelt thematisch 

den Beginn der Einwanderung nach Deutschland in der Gastarbeiterzeit. 

Abbas Khider wiederum hebt sich dadurch ab, dass er der zeitlich betrachtet modernste 

der drei untersuchten Autoren ist und seine Karriere vor weniger als zehn Jahren be-

gann.134 Zu ihm gibt es daher einerseits weitaus weniger Sekundärliteratur als zu den 

anderen beiden, andererseits verfügt sein 2015 erschienener Roman Ohrfeige über die 

größte Aktualität und ist offenbar der erste Roman, der in einem deutschen Asylbe-

werberheim spielt.135  

Die Diversität der Autoren ist also enorm: Sie haben mit Syrien, der Türkei und dem 

Irak alle unterschiedliche Wurzeln, obwohl sie gerne demselben Kulturkreis zugerech-

net werden, nicht alle dieselbe Religion oder dasselbe Geschlecht und die behandelten 

Werke stammen aus verschiedenen Jahrzehnten. Aus diesen individuellen Unterschie-

den im Umgang mit der Migrationsthematik soll eine Reihe verschiedener Perspekti-

ven auf Fremdheitserfahrungen ermittelt werden und untersucht werden, in welchen 

Bereichen die Erfahrungen abweichen oder einander ähneln. 

3.2 Ausprägungen des Fremdheitsmotivs in ausgewählten Werken der Migra-

tionsliteratur 

Nicht nur die Autoren der folgenden Romane und Kurzgeschichten sind Migranten, 

sondern auch die meisten ihrer Protagonisten, weswegen anhand der Geschichten nun 

verschiedene Fragestellungen der Migrations- und Fremdheitsthematik untersucht 

werden sollen. Zunächst in welchen Situationen die Protagonisten Fremdheitserleb-

nisse haben, sei es auf Grund kultureller Unterschiede oder Diskriminierung, außer-

dem mit welchen Worten und Metaphern diese Fremdheitserlebnisse beschrieben wer-

den, welche Rolle andere Migranten im Leben der Protagonisten spielen und wie wich-

tig Deutsche für sie und ihre Lebenssituation sind. Des Weiteren wie sie die Deutschen 

insgesamt betrachten und wie die Darstellung der Migranten und ihrer Situation sich 

auf Seiten der Autoren in verschiedenen Jahrzehnten unterscheidet. 

                                                           
134 Vgl. Encke, Julia, Vom Warten wird man immer blöder, Frankfurter Allgemeine Online, 30. Januar 

2016, auf: http://www.faz.net/aktuell/feuilleton/buecher/fluechtlingsroman-vom-warten-wird-man-

immer-bloeder-14030679.html (zuletzt aufgerufen am 03.06.2016). 
135 Vgl. ebd. 

http://www.faz.net/aktuell/feuilleton/buecher/fluechtlingsroman-vom-warten-wird-man-immer-bloeder-14030679.html
http://www.faz.net/aktuell/feuilleton/buecher/fluechtlingsroman-vom-warten-wird-man-immer-bloeder-14030679.html
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3.2.1 Die Sehnsucht fährt schwarz von Rafik Schami 

Die Sehnsucht fährt schwarz von Rafik Schami ist eine Sammlung von Kurzgeschich-

ten, deren Protagonisten auf verschiedene Art und Weise Migrationserfahrungen ge-

macht haben oder mit Migranten zu tun haben. Der Band 1988 und ist damit das älteste 

der drei behandelten Werke.  

Schami setzt sich von seinen Kollegen ab, indem er nicht nur über Mitglieder seines 

eigenen syrischen Kulturkreises schreibt, sondern seine Protagonisten mal aus dem 

arabischen Raum, mal aus der Türkei, mal aus Italien oder Spanien stammen. In den 

meisten Kurzgeschichten steht die Gastarbeiterthematik im Mittelpunkt, wobei eine 

starke Gesellschaftskritik auffällt, bei der oftmals auf überzeichnet stereotype Darstel-

lungen zurückgegriffen wird, insbesondere bei der Schilderung von Deutschen, wo-

hingegen die Darstellung von Migranten überwiegend positiv ausfällt, wenn auch et-

was differenzierter. Zudem ist anzumerken, dass Die Sehnsucht fährt schwarz unter 

Schamis Büchern durchaus hervorsticht, so schreibt er bevorzugt Märchen oder Ro-

mane, die eher im arabischen Raum angesiedelt sind, insbesondere in seiner Heimat-

stadt Damaskus wie Eine Hand voller Sterne (1987), Erzähler der Nacht (1989), Der 

ehrliche Lügner (1992) und Die dunkle Seite der Liebe (2004). Besonders für diese 

anderen Werke werden ihm oftmals orientalistische Züge unterstellt, also das Bedie-

nen gängiger Klischees über den arabischen Kulturraum, was ihm jedoch völlig be-

wusst zu sein scheint. Im Interview mit Erich Jooß beispielsweise gesteht er ein, Da-

maskus utopisch zu verklären.136 In Die Sehnsucht fährt schwarz fügt er einige der 

Geschichten in eine Rahmenhandlung ein oder stellt ihnen Sätze voran oder nach, die 

es wirken lassen, als wären ihm diese Geschichten von den Protagonisten erzählt wor-

den137 und er schreibe sie für sie auf. Auch auf dem Klappentext liest man, es seien 

Geschichten aus dem „ganz realen Leben“ von Migranten und die Widmung besagt: 

„Den pakistanischen Zeitungsverkäufern von Frankfurt und anderen Freunden, die mir 

ihre Geschichten erzählten.“138 All dies scheint in dem Bestreben zu erfolgen, den Ge-

schichten mehr Authentizität zu verleihen, was nach Dörr ein wichtiger Gesichtspunkt 

                                                           
136 Vgl. Jooß, 1998, S.29. 
137 Das Element des Erzählens ist maßgeblicher Teil von Schamis Werken und auch eine bewusste 

Anlehnung an die orale Tradition des arabischen Kulturraums. 
138 Schami, Rafik, Die Sehnsucht fährt schwarz - Geschichten aus der Fremde, München, 1988, Klap-

pentext und Widmung. 
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der Migrationsliteratur ist, der bei Schami stärker genutzt zu werden scheint als bei 

den anderen beiden behandelten Autoren. 

Um den Rahmen der Arbeit nicht zu sprengen, sollen im Folgenden nicht alle 17 Ge-

schichten des Kurzgeschichtenbandes untersucht werden, sondern exemplarisch nur 

die drei Geschichten Araber oder Grieche, macht doch nix139, Der Kummer des Beam-

ten Müller140und Die gepanzerte Haut.141  

3.2.1.1 Araber oder Grieche, macht doch nix 

Am Anfang der Kurzgeschichte Araber oder Grieche, macht doch nix stehen die Sätze: „Ich 

bin nicht verrückt! Du auch nicht, Freund. Deine Geschichte kann kein Verrückter 

erzählen. Nein! Und wenn hundert Ärzte sagen: ,Du bist verrückt!‘, glaube ich es 

nicht.“142 Dieser Einstieg setzt die Geschichte in einen Kontext des Erzählens, wobei 

dieser Erzähler selbst später nicht mehr in Erscheinung tritt, und lässt sie realer wirken. 

Der Rest der Geschichte wird von einem aus Palästina stammenden Ich-Erzähler ge-

schildert, der etappenweise seinen Werdegang als Gastarbeiter in Deutschland nach-

vollzieht, was von kursiv gedruckten Dialogen zwischen einem Kaufhausdetektiv und 

einem Journalisten, beziehungsweise dessen Vorgesetzten, durchbrochen wird, die 

zeitlich nach Ende der Geschichte des Gastarbeiters anzusiedeln sind. 

Zunächst berichtet der fünfunddreißigjährige Ich-Erzähler von der schweren Arbeit in 

einem Röhrenlager, wo er, als erster Gastarbeiter des Betriebs, vom ersten Tag an ein 

Außenseiter ist. Es wird eine Reihe von Diskriminierungen geschildert, die erste er-

folgt durch seinen Vorgesetzten: „Ich habe noch nie in meinem Leben gekehrt, aber 

der Meister drückte mir einen Besen in die Hand und sagte: ,Kehren!‘ – und ich kehrte 

und verfluchte seine Mutter.“143 

Diese Szene ist in zweierlei Hinsicht bemerkenswert: Einerseits wird in der frühen 

Migrationsliteratur die Diskriminierung von Gastarbeitern durch ihre Mitarbeiter und 

Vorgesetzten derart häufig genannt, insbesondere in Zusammenhang mit der Erwäh-

nung, der betreffende Gastarbeiter müsse grundsätzlich länger und schwerer arbeiten 

                                                           
139 Schami, Rafik, Araber oder Grieche, macht doch nix, in: Ders., 1988, S.38-46. 
140 Schami, Der Kummer des Beamten Müller, ebd., S.34-37. 
141 Schami, Die gepanzerte Haut, ebd., S.81-92. 
142 Ebd., S.38. 
143 Ebd., S.39. 
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als die deutschen Kollegen, dass man bereits Züge eines literarischen Topos ausma-

chen kann.144 Andererseits könnte man in diesem speziellen Fall ein kulturelles Miss-

verständnis zu Grunde legen, da der Ich-Erzähler die Tätigkeit des Kehrens als diskri-

minierenden und fremdenfeindlichen Affront auffasst, es in handwerklichen Betrieben 

in Deutschland aber durchaus üblich ist, dass Neuzugänge zunächst unleidige Arbeiten 

wie diese ausüben.  

Weitere Diskriminierung erfolgen durch einen Mitarbeiter, der vom Ich-Erzähler als 

„ekelhafte[r] Nazi“ vorgestellt wird und ihn wiederholt verbal angreift, als „Terrorist“ 

bezeichnet, ihn in gebrochenem Deutsch anspricht und sich über ihn lustig macht, als 

Israel den Blitzkrieg gegen die arabischen Staaten gewinnt.145 Schami geht sehr häufig 

auf sprachliche Auffälligkeiten seiner Protagonisten ein, so macht er einerseits in Dia-

logen kenntlich, wenn eine Person mit einem bestimmten Akzent spricht, andererseits 

werden oft Episoden geschildert, in denen Deutsche selbst in gebrochenes Deutsch 

verfallen, wenn sie mit Migranten sprechen. 

Als der Ich-Erzähler von dem fremdenfeindlichen Kollegen derartig angesprochen 

wird, erklärt er: „Ich konnte schon sehr gut deutsch reden, aber dieser Mann hat es nie 

anerkannt.“146 Dies ist eine Art von Diskriminierung, die durchaus auch von Menschen 

verübt werden kann, die ihrem eigenen Selbstbild nach keineswegs fremdenfeindlich 

sind, ähnlich wie bei dem früher beschriebenen Herkunftsdialog. So könnte ein Deut-

scher meinen, durch eine vereinfachte oder gar grammatikalisch falsche Sprache dem 

Gegenüber den Verstehensprozess zu erleichtern, während es auf diesen verspottend 

wirkt - wiederum ist die Perspektive entscheidend und eine offene Kommunikation 

könnte derartige Missverständnisse ausräumen. 

Im Laufe der Geschichte wird der Protagonist nach zwanzig Jahren in Deutschland aus 

dem Leser unbekannten Gründen entlassen und findet keine neue Arbeit, da er körper-

lich ausgelaugt ist.147 Der anhaltende Konflikt zwischen Israel und Palästina belastet 

ihn zudem psychisch, sodass er einige Male wütende Ausbrüche hat. Darüber hinaus 

hat er familiäre Probleme mit seiner deutschen Frau, die ihm vorwirft, dass er keine 

Arbeit findet und seinem jugendlichen Sohn, der ebenfalls Ausgrenzungen erfährt, so 

                                                           
144 Im Folgenden wird auf diesen Topos bei Schami noch öfter eingegangen werden, ein anderes Bei-

spiel findet sich bei: Dal, Güney, Europastraße 5, München 1983, S.8ff. 
145 Ebd., S.39ff. 
146 Ebd., S.40. 
147 Vgl. ebd., S.41. 
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zum Beispiel von den Eltern seiner Freundin rausgeworfen wird oder bereits im Kin-

dergartenalter den Wunsch äußert blond sein zu wollen.148 

Schließlich beschließt er zu seinem zwanzigsten Jahrestag in Deutschland ein Fest zu 

veranstalten, weswegen ein Kaufhaus aufsucht, Tische aus der Möbelabteilung zusam-

menstellt, teures Essen und Getränke aus der Lebensmittelabteilung holt und  trotzig 

jeden an seinem Tisch willkommen heißt:149  

„,Araber?‘, fragte ich. - ,Nein, Grieche!‘, antwortete mein erster Gast. -  ,Araber oder Grieche,  

macht doch nix.‘ - ,Türke? Türke ist gut! Willkommen.‘ - ,Deutsche? Um so (sic!) schöner, 

komm näher, Onkel, feiere mit.‘“150 

Der Protagonist stellt hier öffentlich jene offene Mentalität zur Schau, die er in den 

zwanzig Jahren in Deutschland selbst vermisst hat. Am Ende der Geschichte wird er 

vom Kaufhausdetektiv gestellt und greift offenbar einige Menschen tätlich an, worauf-

hin er in die Psychiatrie kommt.151  

Alles in allem zeigt Araber oder Grieche, macht doch nix das Scheitern des Protago-

nisten, die gesellschaftliche Ausgrenzung, die mit seinem Status als Gastarbeiter ein-

hergeht, psychisch zu verarbeiten. Zieht man hierzu die vorangestellten Worte des Er-

zählers in Betracht, soll das Bild vermittelt werden, die psychischen Probleme des 

Protagonisten seien ausschließlich von seiner sozialen Umwelt hervorgerufen worden. 

Tatsächlich taucht auch in Khiders Roman Ohrfeige, ein Charakter auf, der unter der 

psychischen Belastung der ungewissen Aufenthaltsgenehmigung eine Paranoia entwi-

ckelt und Rafik Schami selbst erklärt im Interview mit Erich Jooß, Verfolgungswahn 

sei eine der häufigsten Erkrankungen von Migranten, was er nachvollziehen kann, da 

er selbst starke Angstgefühle hatte, als er um seine Aufenthaltsgenehmigung bangen 

musste.152 All diese Krankheiten sind psychischer Natur und weisen darauf hin, wie 

seelisch belastend das Gefühl der Fremdheit sein kann. Interessant ist auch, dass der 

Ich-Erzähler nach deutschen Maßstäben als gut integriert gelten sollte, da er nach ei-

gener Aussage die Sprache gut beherrscht und sogar mit einer Deutschen verheiratet 

ist und dennoch oft das Gefühl der Ausgrenzung und Fremdheit erfahren muss. 

Eine andere Perspektive ermöglichen darüber hinaus die eingeschobenen, kursiv ge-

druckten Dialoge, die im Anschluss an das Gelage im Kaufhaus stattfinden. In dem 

ersten Dialog versucht der Kaufhausdetektiv einem Journalisten zu beschreiben, was 

                                                           
148 Vgl. ebd., S.42. 
149 Vgl. ebd., S.44f. 
150 Ebd., S.45. 
151 Vgl. ebd., S.46. 
152 Vgl. Jooß, 1998, S.63. 



 

36 
 

vorgefallen ist. Die Art, wie dieser Dialog aufgebaut ist, stellt eine harsche Kritik an 

den deutschen Medien dar, da der Journalist immer wieder bestätigt haben möchte, 

dass Ausländer hinter dem Eklat stecken, vermutlich um etwas Negatives über sie 

schreiben zu können.  

„,Und waren das alles Türken?‘, fragte der Reporter. - ,Nein, es waren Araber, Italiener, Jugo-

slawen, Türken und weiß der Geier was!‘, antwortete Detektiv Ziegler und winkte mit der 

Hand. - ,Also nur Ausländer?‘, fragte der Reporter, und ein Lächeln huschte über sein Ge-

sicht.“153 

Gerade an dem letzten Nachsatz merkt der Leser, dass der Journalist keineswegs un-

voreingenommen ist, sondern ihm die Bestätigung, dass kein Deutscher verantwortlich 

ist, Befriedigung verschafft. Als er später erfährt, dass zwar auch Deutsche mitgemacht 

hätten,  aber ein Araber das Fest initiiert habe, atmet er „erleichtert“ auf.154 Auf der 

einen Seite soll dies ein Zwei-Klassen-Denken der Deutschen veranschaulichen, das 

auch in einem späteren Dialog zu Schau gestellt wird, als der Detektiv seinem Vorge-

setzten erklärt, dass er von einer Werbeaktion und nicht von einer Straftat ausgegangen 

sei, da auch Deutsche beteiligt waren.155 Auf der anderen Seite die große Bereitschaft 

der Medien negative Meldungen über Ausländer zu veröffentlichen, was man als Kri-

tik Schamis an ethnozentrischer Berichterstattung deuten kann. 

Insgesamt fällt in der Geschichte auf, dass der Charakter des Ich-Erzählers auf eine 

Art dargestellt wird, die den Leser mitfühlen lässt und das Bild des unverschuldet in 

Not Geratenen bedient, obwohl der Protagonist mehrere Wutausbrüche hat und zum 

Ende hin gewalttätig wird, wohingegen die Deutschen in der Geschichte weitaus we-

niger differenziert dargestellt werden: Man erfährt über den Kollegen mit der Be-

schreibung, dieser sei ein ekelhafter Nazi, alles, was man über ihn wissen muss. In den 

folgenden Szenen tritt er durchweg als fremdenfeindlich auf, genauso wie der Journa-

list. Zu dieser stereotyp fremdenfeindlichen Darstellung der Deutschen neigt Schami 

über nahezu alle Geschichten hinweg, was beim Leser einige Fragen aufwirft. So 

könnte Schami dies einerseits aus der Intention heraus tun, den Deutschen einen Spie-

gel vorzuhalten, indem sie genauso klischeebelastet und stereotyp gezeigt werden, wie 

Ausländer in vielen deutschen Darstellungen. Oder die starke Überzeichnung der deut-

schen Charaktere ist ein Stilmittel, um an Hand extremer Beispiele auf alltägliche 

                                                           
153 Schami, 1988, S.39. 
154 Ebd. 
155 Vgl. ebd., S.45. 
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Missstände wie das Verfallen in einfache Sprache oder ethnozentrische Medien auf-

merksam zu machen. Der dritte Grund, der jedoch für unwahrscheinlich gehalten wird, 

ist, dass die Deutschen auf Schami tatsächlich durchweg fremdenfeindlich wirken. Da 

Schami eine deutsche Frau hat und betont, viele deutsche Freunde zu haben, ist dies 

nicht plausibel, allerdings besteht ein eindeutiger Widerspruch in dem vielfachen Be-

mühen, Authentizität zu erwecken und der gleichzeitig stereotyp negativen Darstel-

lung der Deutschen. 

3.2.1.2 Der Kummer des Beamten Müller 

Besagte stereotype Darstellung findet in der Kurzgeschichte Der Kummer des Beam-

ten Müller ihren Höhepunkt. Dort wird ein typischer Arbeitstag aus der Sicht des Be-

amten Hans Herbert Müller, der offenbar bei der Ausländerbehörde tätig ist, geschil-

dert. Am Ende der Geschichte erfährt der Leser, dass Müller seine Sorgen am Abend 

einem desinteressierten Barkeeper klagt, womit erneut ein Kontext des Erzählens vor-

liegt. 

Müller wird in der Geschichte als Paradebeispiel eines fremdenfeindlichen Menschen 

charakterisiert: Die Personen mit Anliegen, die täglich in sein Büro kommen, werden 

durchgehend als „Kanaken, Kameltreiber und Spaghettis“ bezeichnet, im Umgang mit 

ihnen mangelt es Müller sowohl an Empathie als auch an Humor.156 Schami kritisiert 

hier eine Menge von Vorurteilen und Ethnozentrismen auf deutscher Seite, so äußert 

Müller beispielsweise: „Ich werde das Gefühl nicht los, daß diese Itaker von Geburt 

an keinen Respekt vor dem Gesetz haben.“157 Er geht also davon aus, Italiener seien 

quasi genetisch determiniert zu kriminellem Verhalten. Solche Überzeugungen, die 

Xenophobie durch genetische, also internale, stabile Unterschiede erklären wollen, 

sind wie bereits erwähnt wurde, besonders gefährlich und erinnern an nationalsozia-

listische Rassenlehre. 

Der besagte Italiener beschreibt anschließend starke Fremdheitsgefühle und erklärt, 

seine Nationalität sei „Gastarbeiter“, da er sich weder wie ein Italiener, noch wie ein 

Deutscher fühle. Auch er berichtet von seinem deutschen Vorgesetzten, der trotz seiner 

großen Anstrengungen immer unzufrieden mit ihm sei.158 Anschließend kommt ein 

Mann namens Muchamed Achmed Al Achtal in Müllers Büro, was diesen veranlasst, 

darüber zu sinnieren, was für schwer auszusprechende Namen seine Besucher haben. 
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Hier wird die ethnozentrische Einstellung Müllers besonders deutlich, als er anmerkt: 

„Wozu das Ganze, ich zum Beispiel heiße ganz einfach Hans Herbert…“159 Er ist also 

der Meinung, deutsche Namen wären universal einfacher und besser auszusprechen 

und während er seine eigenen Ausspracheschwierigkeiten auf die schwierigen Namen 

zurückführt, geht er bei seinen Besuchern davon aus, dass Dummheit der Grund sei, 

weswegen sie seinen Namen grundsätzlich falsch aussprechen.160 Überdies ist Müller 

grundsätzlich extrem misstrauisch gegenüber allen Besuchern und wittert Betrug, als 

ein türkischer Familienvater ihm Süßigkeiten für seine Kinder schenken will: „Hier 

nix Istanbul! Hier Deutschland! Nix Bakschisch! Verstehen?“161 Auch Müller verfällt 

hier in vereinfachte, grammatikalisch falsche Sprache, was ihm zufolge auch seine 

Frau kritisiert. Zum Schluss erklärt er wie unglücklich er mit seinem Beruf ist und dass 

dieser ihn psychisch belaste, wobei er nicht auf den Gedanken kommt, dass sein ab-

weisendes, unfreundliches und fremdenfeindliches Verhalten auch die Personen mit 

Anliegen, die zu ihm kommen, belastet, insbesondere, da seine Entscheidungen direkte 

und umfassende Auswirkungen auf die Lebenssituation der Betroffenen haben.162 

Der Kummer des Beamten Müller ist aus der Perspektive eines Deutschen anstatt eines 

Migranten verfasst, wobei Müller im Vergleich zu dem Protagonisten in Araber oder 

Grieche,  macht doch nix auf Grund seines ethnozentrischen Denkens und seiner xe-

nophoben Ausdrucksweise extrem unsympathisch erscheint. Dies liegt auch daran, 

dass in seiner Person alle fragwürdigen Betrachtungsweisen von Migranten zu kumu-

lieren scheinen. Erneut kann man hinterfragen, warum Schami dies tut, doch am wahr-

scheinlichsten erscheint die Erklärung, dass durch die negative Überladung Müllers 

deutlich wird, dass auch jede einzelne dieser Verhaltensweisen für sich verwerflich ist, 

um den (deutschen) Lesern zu zeigen, wie unsympathisch das Verwenden von 

Schimpfnamen, ethnozentrisches Denken und umfassendes Misstrauen gegenüber 

Ausländern sind und sie zu ermahnen, nicht selbst ein „Müller“ zu werden. Durch den 

die Einbettung dieses fremdenfeindlichen Charakters in eine Ausländerbehörde wird 

überdies klar, wie abhängig Migranten von der Willkür der Beamten sein können und 

wie schwierig die Situation auf dem Amt auf Grund der Bürokratie sein kann. Des 

Weiteren scheint Schami zeigen zu wollen, dass auch subtil fremdenfeindliches Ver-

halten, zum Beispiel das Nutzen von Schimpfnamen im vertrauten Kreis, das implizite 

                                                           
159 Ebd. 
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Unterstellen von Dummheit und der Glaube an die Überlegenheit der eigenen ethni-

schen Gruppe, Arten von Diskriminierung sind, die den Migranten nicht verborgen 

bleiben. 

 

3.2.1.3 Die gepanzerte Haut 

In der dritten Geschichte, die einer Analyse unterzogen werden soll, geht es um die 

türkischstämmigen Kindheitsfreunde Hikmet und Ali, die sich nach langer Trennung 

in Deutschland wieder treffen. Diese Geschichte ist besonders interessant, da von bei-

den Charakteren Fremdheitserlebnisse beschrieben werden und die Darstellung der 

Deutschen hier differenzierter wirkt. 

Hikmet, der Protagonist und Ich-Erzähler, ist als Gastarbeiter nach Deutschland ge-

kommen, um seine Familie in der Türkei zu unterstützen, und ansässig geworden,163 

hat eine Griechin geheiratet und spricht Deutsch mit seiner Frau.164 Er scheint gut in 

die deutsche Gesellschaft integriert zu sein und berichtet, er habe einige deutsche 

Freunde gefunden.165 Anders geht es seinem Kindheitsfreund Ali Söray, der einst von 

einem deutschen Ehepaar gekauft beziehungsweise adoptiert und mit nach Deutsch-

land genommen wurde und nun Alibert Müller genannt wird.166 Als die alten Freunde 

nach langer Zeit zufällig aufeinandertreffen, verhält Ali sich abweisend gegenüber 

Hikmet, dennoch verabreden sie sich mehrmals. Ali scheint von der Türkei entfremdet 

zu sein, während er sich gleichzeitig in der deutschen Gesellschaft nicht akzeptiert 

fühlt. Er berichtet, dass er es seinen Adoptiveltern nie Recht machen konnte und bis 

zu ihrem Tod unter ihnen gelitten hat – man merkt, dass Schami über die verschiede-

nen Geschichten hinweg den typisch deutschen Namen „Müller“ immer wieder auf-

greift, vermutlich um zu zeigen, dass auch die so betitelten Charaktere sich typisch 

deutsch verhalten und als exemplarisch für die Deutschen verstanden werden können. 

Das einzig Gute, das Ali über seine Adoptiveltern zu sagen weiß, ist, dass er ihnen 

eine „Panzerhaut“ verdankt, „durch die keiner dringen kann, nicht einmal die, die mir 

diese Haut verpaßt haben.“167 Durch die vielen entwürdigenden Erfahrungen, die er in 
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166 Vgl. ebd., S.82. 
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seiner neuen Heimat machen musste, hat er vorgeblich gelernt, sich emotional abzu-

schotten, um nicht mehr unter den Diskriminierungen zu leiden. Dass ihm dies jedoch 

nicht gelingt, wird im Verlauf der Geschichte mehrmals deutlich. 

Ali berichtet zudem von dem Gefühl der Fremdheit, das ihm die Deutschen vermitteln: 

„Ich bin der unglücklichste Mensch, den du je gesehen hast. Den Namen Müller hören 

die Leute, sie schauen mich an und sprechen mich als Deutschen an, aber ihre Augen 

sagen ,Du gehörst nicht zu uns‘.“168 Auch hier schildert Schami eine Art der Diskri-

minierung, die einerseits auf Deutsche recht subtil und harmlos wirken mag, da es sich 

nur um Blicke handelt, andererseits den Betroffenen schwer trifft, da sie natürlich von 

ihm bemerkt wird. Darüber hinaus erfährt Ali aber auch direktere Formen der Diskri-

minierung, so wird er als Schüler von seinen Mitschülern „Kümmel-Ali“ genannt und 

ausgeschlossen.169 

Außerdem wird mehrmals deutlich, dass Ali sich zwischen den Kulturen entwurzelt 

und heimatlos fühlt und sich mit keiner der beiden Kulturen wirklich identifizieren 

kann. So lässt er zwar in seinen Gesprächen mit Hikmet kein gutes Haar an den Deut-

schen, nennt sie „Arschlöche[r]“,170 sagt, sie würden weder Liebe, noch Treue oder 

Ehre kennen171 und erklärt am Ende der Geschichte, als die beiden von einer Gruppe 

Neonazis aufgefordert werden, sich zu ihnen zu setzen: „Komm, wir setzen uns zu 

ihnen und lachen über ihr Scheiß-Deutschland.“172 Andererseits scheint es ihm sehr 

wichtig zu sein, von den Deutschen dennoch akzeptiert zu werden: Als Hikmet ihn in 

der Villa besucht, die Ali von seinen Adoptiveltern geerbt hat und später ein deutsches 

Paar dazu stößt, stellt dieser ihn als „,Hikmet, ein Türke‘“ vor, wie um sich von ihm 

abzugrenzen und ignoriert ihn, da er sich seiner zu schämen scheint.173 Auch später 

entscheidet Ali sich dazu, sich zu den Neonazis zu setzen und grenzt den protestieren-

den Hikmet bewusst auf Grund seiner türkischen Herkunft aus: „,Nun mach doch kein 

Theater, hier sind wir nicht in der Türkei. Hier sind die Menschen zivilisiert. Entweder 

setzt du dich hin oder du gehst, aber mach bitte kein Theater, ja?‘, sagte er abfällig auf 

deutsch (sic!).“174 
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Dennoch scheint Hikmet Ali wichtig zu sein, denn als Hikmet ihm nach dem Vorfall 

in der Villa erklärt, er könne nicht mehr mit Ali befreundet sein, erwidert dieser: „So 

schnell vergißt du unsere Kindheit. Ich dachte, du bist mein Freund!“175 Außerdem 

lobt er die Ehrenhaftigkeit der Türken und stellt sie in dieser Hinsicht über die Deut-

schen,176 andererseits gesteht er am Anfang der Geschichte ein, die Begegnung mit 

seiner leiblichen Mutter einige Jahre zuvor sei ihm peinlich gewesen und er habe Mit-

leid mit ihr gehabt, wodurch er sich stark von seiner Heimat und seiner leiblichen Fa-

milie distanziert.177 Alles in allem wird in Alis Worten und Handlungen eine Wider-

sprüchlichkeit sichtbar, die darauf hinweist, dass er zutiefst verwirrt ist, da ihm sowohl 

die deutsche als auch die türkische Kultur fremd erscheinen. Er macht den Eindruck 

eines einsamen Menschen, der den Wunsch hegt, irgendwo dazuzugehören. 

Nicht nur die Fremdheitserlebnisse Alis werden jedoch in der Geschichte behandelt, 

sondern auch die Hikmets. Zum einen macht Hikmet über den Verlauf der Handlung 

hinweg die Erfahrung, dass sein bester Freund aus Kindertagen ihm fremd geworden 

ist, zum anderen macht er genau wie Ali Fremdheitserfahrungen in seiner neuen Hei-

mat und im Umgang mit den Deutschen. Direkt zu Beginn erklärt er, Deutschland sei 

inzwischen seine Heimat, obwohl er anfangs den Wunsch hegte, nach einigen Jahren 

in die Türkei zurückzukehren.178 Dennoch erinnert er sich oft an seine Kindheit und 

kann sich insbesondere mit dem deutschen Klima nicht  anfreunden179 – was interes-

sant ist, da man das Zurechtfinden an einem neuen Ort oft „Akklimatisieren“ nennt, 

was hier wörtlich aufgefasst wird.  

Obwohl er augenscheinlich gut integriert ist und die Deutschen sogar vor Ali verteidigt 

und erklärt, ihm sei es mit ihnen besser ergangen als seinem Freund, gesteht er später 

vor sich selbst ein:  

„Irgendwie fühlte ich mich unwohl, weil ich in der Verteidigung meiner Freunde auch über-

trieben hatte. Wie oft fühlte ich mich unter ihnen einsam? Wie oft mußte ich ihnen die ein-

fachste Sache der Welt dreimal erklären, um festzustellen, daß sie doch nicht meine Sprache, 

sondern meine Sache nicht verstanden haben. Aber Ali ließ mir keine Möglichkeit, wenn er 

die Deutschen alle samt ihrer Kinder verdammte, mußte ich die schützende Mauer um einige 

wenige hochbauen. Sie geriet mir immer zu hoch.“180 
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Hikmet scheint eine positivere Einstellung gegenüber den Deutschen zu haben, den-

noch erlebt er Fremdheit in Form von Kommunikationsproblemen, die über die Ebene 

der Sprache hinausgehen. Gerade in diesem Absatz merkt man auch, dass Schami 

durchaus in der Lage ist, ein differenziertes Bild von der deutschen Bevölkerung zu 

zeichnen und die stereotype Darstellung der anderen Geschichten von ihm als Stilmit-

tel genutzt wird. Obwohl im Verlauf der Geschichte deutlich wird, dass Hikmet ähnli-

che Erfahrungen mit Diskriminierung gemacht hat wie Ali beziehungsweise sogar von 

diesem diskriminiert wird, ist er Deutschland und den Deutschen gegenüber offener. 

Möglicherweise will Schami hierdurch zeigen, dass die Einstellung gegenüber dem 

Migrantendasein von Mensch zu Mensch variiert. 

Auch in dieser Geschichte taucht die sprachliche Diskriminierung erneut auf: Als Hik-

met in Alis Villa ist, spricht dessen deutscher Bekannter ihn wiederum in vereinfach-

tem, grammatikalisch falschem Deutsch an: „Turkei viel schön, Deutschland nix 

Sonne… Deutschland viel Arbeit. Arbeit nix gut, nicht wahr?“181 Damit unterstellt er 

Hikmet nicht nur schlecht Deutsch zu sprechen, sondern scheint mit dem letzten Satz 

auch zu implizieren, dieser sei arbeitsscheu. Als Hikmet diese Beleidigung eloquent 

mit „Reden Sie immer so ein miserables Deutsch?“ kontert, wird für den Leser danach 

deutlich gemacht, dass er sich diese geschickte Reaktion nur deshalb angeeignet hat, 

da er ähnliche Situationen bereits kennt.182 

Auch in dieser Geschichte gelingt es Schami grundsätzliche Probleme von Migranten 

in Deutschland aufzuzeigen. Die Darstellung der gegensätzlichen Charaktere Ali und 

Hikmet, die zwar ähnliche Erfahrungen machen, aber auf unterschiedliche Weise da-

mit umgehen, zeigt, dass Integration allein deshalb nie linear verlaufen kann, da Men-

schen verschieden sind und sich nicht auf dieselbe Art an neue Umgebungen anpassen. 

Hier sollte jedoch angemerkt werden, dass Ali und Hikmet sich in Deutschland in ver-

schiedenen sozialen Milieus bewegen und Schami eventuell zusätzlich verdeutlichen 

wollte, dass es schwerer ist als Migrant unter Akademikern Fuß zu fassen. Darüber 

hinaus wird für den Leser verständlich dargestellt, dass trotz Bemühungen der Mig-

ranten zur Integration, beispielsweise durch den Spracherwerb, kontinuierliche subtile 

und direkte Diskriminierungen dazu beitragen, dass ein Gefühl der Fremdheit entsteht, 

das mitunter auch auf kulturellen Unterschieden beruht und vielleicht nie völlig aus-
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geräumt werden kann. Dieses Fremdheitsgefühl kann für die betroffene Person so be-

lastend sein, dass sie sich emotional von ihrer Umwelt abkapselt, was wiederum die 

Integration hemmt.  

Zusätzlich wird durch Ali aufgezeigt, wie schwierig es sein kann, sich als Migrant über 

seine kulturelle Identität im Klaren zu sein, da man sich durch Annäherung an die neue 

Kultur von der alten entfremden kann, ohne die neue völlig für sich übernehmen zu 

können.183  

3.2.1.4  Fazit und Rafik Schamis persönliche Einstellung zum Dasein als Migrant  

Über die einzelnen Geschichten in Die Sehnsucht fährt schwarz hinweg ist das Gefühl 

der Fremdheit auf Grund von Ausgrenzungen und Diskriminierung ein wiederkehren-

des Motiv, mit dem die einzelnen Protagonisten auf verschiedene Arten umgehen, so 

bricht der Ich-Erzähler in Araber oder Grieche, macht doch nix unter der psychischen 

Belastung zusammen, Ali in Die gepanzerte Haut schottet sich emotional von seiner 

Umwelt ab und Hikmet aus derselben Geschichte arrangiert sich mehr oder weniger 

mit seiner Situation. Insgesamt kann man Schamis Bestreben erkennen, aufzuzeigen, 

dass es nicht „die“ Migranten gibt, denn obwohl sich ihre Situation und ihre Probleme 

oftmals ähneln, unterscheiden sie sich in ihren Anpassungsstrategien. Zudem wird 

deutlich, dass die Charaktere diese Fremdheitserfahrungen machen, obwohl sie nach 

deutschen Maßstäben gut integriert sind – es fällt auf, dass die einseitige Akkulturation 

nur wenig nützt, wenn nicht gleichzeitig Berührungsängste und Vorurteile der Mehr-

heitsgesellschaft abgebaut werden. Viele dieser Vorurteile und ethnozentrischen Ein-

stellungen adressiert Schami derart oft, dass sie über die Geschichten hinweg als Topoi 

erscheinen, wie beispielsweise das Ansprechen von Migranten in gebrochenem 

Deutsch, die Diskriminierung am Arbeitsplatz oder die Konfrontation mit Rechtsradi-

kalen. Dabei zeichnet er, wie bereits erwähnt wurde, das Bild der Deutschen weitaus 

weniger differenziert als das der Migranten, was als Stilmittel gedeutet wird.  

Schami selbst hat in einem als Buch erschienenen Interview mit Erich Jooß über seine 

persönlichen Erfahrungen mit Fremdheit und Diskriminierung gesprochen. Er erklärt: 

„Nicht Panzerhaut, sondern starke Nerven verlangt die Fremde.“184 Obwohl er zum 

Zeitpunkt des Interviews in Deutschland dreimal verbal und körperlich angegriffen 

                                                           
183 Gerade gegen diese Darstellung kultureller Zerrissenheit wehren sich allerdings viele Migranten 

und vor allem deren Nachkommen, die noch stärker in zwei Kulturen leben und erklären, es bestehe 

durchaus die Möglichkeit, in zwei Kulturen zu Hause zu sein ohne zwischen ihnen psychisch zerrie-

ben zu werden. Vgl. hierzu: Beck-Gernsheim, 2004, S.99f. 
184 Jooß, 1998, S.48. 
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worden war, betont er, diese Arten der Diskriminierung hätten ihn „weniger beleidigt 

als die Feindschaft der besseren Kreise.“185 Diesen Eindruck verarbeitet er unter Um-

ständen in der Figur des Ali. Auf die Frage Jooß‘, wie Schami die innere Spannung 

empfand, einerseits Sehnsucht nach seiner Heimat Syrien zu haben und sich anderer-

seits in Deutschland zu akkulturieren, antwortet dieser mit einem Vergleich: 

„Wie in einem merkwürdigen Labyrinth, dessen Minotaurus aber nicht durch die Gänge streift, 

sondern die Ausgänge bewacht. Die Gänge im Labyrinth sind kalt und deshalb träumt man oft 

von der Gasse der Kindheit und erhöht die Erinnerung ungewollt zu einer Idylle. Doch auch 

eine merkwürdige Befreiung erfährt der Fremde im Labyrinth des Exils. Die Entwurzelung von 

Familie und Heimat ist schmerzhaft und kann sogar tödlich werden. Doch sie trägt in sich den 

Keim einer Befreiung, einer Wiedergeburt. Ich war nie so mutig wie im Exil. Wenn man näm-

lich begreift, daß man alles verloren hat, kann man sehr ängstlich oder sehr mutig werden, 

Mittelmaß stirbt im Exil vor dem ersten Stempel im Pass.“186 

Vor allem das Bild des kalten Labyrinths, aus dem man nicht entfliehen kann, das 

Assoziationen mit Orientierungslosigkeit und Beklemmung weckt, ist stark gewählt. 

Dennoch betont Schami auch die Möglichkeit zu einem Neuanfang, die die Fremde 

bietet und dass die Entscheidung, wie man diesen Neuanfang gestaltet, jedem Migran-

ten selbst überlassen ist, was sich auch in den unterschiedlichen Anpassungsstrategien 

seiner Protagonisten widerspiegelt. Später hebt er hervor, dass ein Mensch dafür viel 

aufgeben muss, ganz besonders die „Zugehörigkeit zu einem Ort und dessen Bewoh-

nern“, wie es auch seinen Charakteren widerfährt. Auch dies umschreibt er sehr gut:  

„In dem Augenblick, in dem man seine Angehörigen verläßt, verläßt man auch ihre Zeit. Das 

eigene Leben folgt nun anderen Rhythmen und Geschwindigkeiten, und kurze Zeit nach seiner 

Abreise stellt man fest, daß man nun in einer anderen Zeit lebt. Und kehrte man zurück, so 

würde man sich noch schlechter daheim zurechtfinden als in der Fremde, in deren Zeit man 

gelebt hat.“187 

Die Hoffnung auf Rückkehr ist für Schami also oft nur eine Illusion, da man in der 

Ursprungsheimat ebenso Fremdheitserlebnisse hätte. Wie schlimm dieser Mangel an 

Zugehörigkeit für einen Menschen sein kann, sieht man besonders an der Figur des Ali 

in Die gepanzerte Haut. Schami berichtet auch von verschiedenen Möglichkeiten in 

der Fremde zu scheitern, allen voran die „Starre der Seele gegenüber dem Neuen“, da 

der Fremde die Person bleiben möchte, als die er angekommen ist.  

Dazu kommt „der objektive Faktor, der die Misere des Fremden perfekt macht: Die Umwelt 

des Fremden sieht in ihm, solange der Fremde fremd bleibt, eine Bedrohung, sie möchte seine 
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Ecken und Kanten rundschleifen. Und erst wenn sie ihn zu einer Kugel gemacht hat, die man 

hin und her rollen kann, erst dann beruhigt sich die Gesellschaft. In dieser Spannung lebt man, 

und das Schicksal des Menschen im Exil ist keine Sekunde sicher. Denn auch wenn sich einer 

bis zur Unkenntlichkeit runden läßt, stößt er dauernd an Ecken und Kanten, so daß er Beulen 

davonträgt, an denen  er wiedererkannt wird – als Fremder.“188 

Wie sehr sich der Fremde von der Mehrheitsgesellschaft schleifen lässt, ist also eine 

Gratwanderung, da er nie völlig in die neue Kultur integriert wird, aber die Möglich-

keit besteht, dass er bei dem Versuch seine Persönlichkeit und seine ursprüngliche 

kulturelle Identität aufgibt. 

Insgesamt wird bei Schami dessen Grundsatz der „Literatur der Betroffenheit“ sowohl 

in seinen Geschichten, als auch in seinen privaten Überzeugungen deutlich. Er be-

schreibt die Betroffenheit von Ausgrenzung und Diskriminierung aus der Opferper-

spektive und scheint dennoch gleichzeitig dafür zu plädieren, Migranten eben nicht als 

Opfer zu sehen, sondern schlicht als Menschen, denen man in allen Lebenslagen un-

voreingenommen und auf Augenhöhe begegnen sollte.  

3.2.2 Die Brücke vom Goldenen Horn von Emine Sevgi Özdamar 

Um den Rahmen dieser Arbeit nicht zu sprengen, soll auf die Fremdheitsaspekte in 

Emine Sevgi Özdamars Roman Die Brücke von Goldenen Horn nur sehr knapp einge-

gangen werden, besonders auch, weil diese bei Rafik Schami und Abbas Khider weit-

aus dominierender sind. Der 1998 erschienene Roman ist der zweite Teil einer autobi-

ographischen Trilogie, wobei die einzelnen Teile eine in sich abgeschlossene Hand-

lung haben. Ein Jahr nach Erscheinen wurde Özdamar für Die Brücke vom Goldenen 

Horn mit dem Adalbert-von-Chamisso-Preis ausgezeichnet. Er gilt als einer der be-

kanntesten Romane der Migrationsliteratur, wobei es jedoch ungenügend wäre, ihn 

allein in dieses Genre einzuordnen. Obwohl auch Özdamars Ich-Erzählerin als Gast-

arbeiterin nach Deutschland kommt, wird in dem Buch weniger aus einer Perspektive 

der Betroffenheit geschrieben, vor allem tauchen Deutsche kaum als Personen auf. Der 

Fokus liegt vielmehr auf der persönlichen Entwicklung der Protagonistin und ihren 

eigenen Entscheidungen, weswegen man Die Brücke vom Goldenen Horn auch als 

Entwicklungsroman betrachten könnte. Fast genau in der Mitte findet sich eine Zäsur, 

wobei der erste Teil die Gastarbeiterzeit in Deutschland und das Anfreunden mit den 

Idealen der linken Studentenbewegung behandelt und der zweite Teil nach der Rück-

kehr nach Istanbul spielt und auf die Entwicklung der Protagonistin als Schauspielerin 
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und Mitglied der linken Arbeiterpartei eingeht, sowie auf die politische Entwicklung 

in der Türkei bis zum Militärputsch 1971, nach dem die Protagonistin 1975 zurück 

nach Deutschland geht, um dort als Schauspielerin zu arbeiten. 

Obwohl der Roman also völlig anders aufgebaut ist und andere Schwerpunkte setzt, 

lassen sich Parallelen zu Schamis Erzählungen feststellen. Zu Beginn der Geschichte 

zieht die Protagonistin in ein Berliner Frauenwohnheim für türkische Gastarbeiterin-

nen, dort wird an Hand verschiedener Gruppenbezeichnungen und individueller Ge-

schichten und Verhaltensweisen vermittelt, dass die Bewohnerinnen Individuen sind, 

die sich nicht alle mit dem einen Begriff „Gastarbeiterin“ oder bestimmten Klischees 

fassen lassen.189 Auch erinnert eine Passage stark an Schamis Aussage, wer seine An-

gehörigen verließe, verließe auch ihre Zeit. Als die Protagonistin nach ihrem Jahr als 

Gastarbeiterin kurzzeitig zu ihren Eltern nach Istanbul zurückkehrt, bemerkt sie: „Ich 

schob die Luft vor mir her, meine Bewegungen kamen mir so langsam vor, die Bewe-

gungen aller Menschen. […] Esel, Lastträger, Autos, Schiffe, Möwen, Menschen, alles 

bewegte sich, aber es kam mir alles viel langsamer vor als die Bewegungen in Ber-

lin.“190 Auch hier scheint der Gedanke mitzuschwingen, dass der Lebensrhythmus der 

Ich-Erzählerin sich in der Fremde verändert hat, in einer weiteren Passage wird be-

schrieben, dass ihr auch das Licht in Istanbul dunkler vorkommt.191 Die Protagonistin 

hat derartige Eindrücke, obwohl sie in ihrem ersten Jahr in Deutschland so gut wie 

keine Fortschritte bei der Integration gemacht hat. Die Entfremdung von der Ur-

sprungsheimat bedeutet also nicht zwangsläufig eine Annäherung an die neue Heimat. 

Interessant ist es auch, den ersten und zweiten Aufenthalt in Deutschland gegenüber-

zustellen: Zunächst zeigt die Protagonistin, ebenso wie die anderen Gastarbeiterinnen, 

kein Interesse an Akkulturation, da sie in erster Linie nach Deutschland gekommen 

ist, um dort zu arbeiten. Sie verspürt mehrfach starke Sehnsucht nach der Heimat und 

ihrer Familie,192 verbringt all ihre Zeit mit Menschen, die ebenfalls aus der Türkei 

stammen193 und beschreibt das Leben der Gastarbeiterinnen als Bewegung zwischen 

Wohnheim und Arbeitsplatz: „Die ersten Wochen lebten wir zwischen Wonaymtür, 

Hertietür, Bustür, Radiolampenfabriktür, Fabriktoilettentür, Wonaymzimmertisch und 

Fabrikgrüneisentisch.“194 

                                                           
189 Vgl. Özdamar, Emine Sevgi, Die Brücke vom Goldenen Horn, Köln, 1998, S.30f. und 37f.  
190 Ebd., S.106. 
191 Vgl. ebd., S.107. 
192 Vgl. ebd., S.21. 
193 Vgl. ebd., S.43ff. 
194 Ebd., S.27. 
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Die Gastarbeiterinnen lernen sich soweit mit ihrer Situation zu arrangieren, dass sie 

eigenständig Lebensmittel einkaufen gehen können,195 doch zeigen kein ernsthaftes 

Interesse daran, Deutsch zu lernen, was immer wieder dadurch verdeutlicht wird, dass 

die Protagonistin morgens die Überschriften der Zeitungen auswendig lernt und wie-

dergibt, ohne zu wissen, was die Worte bedeuten.196 Außerdem wird  das Frauenwohn-

heim durchgehend „Wonaym“ genannt.197  

Erst nach ihrem kurzen Besuch in Istanbul beschließt die Ich-Erzählerin bei ihrer 

Rückkehr nach Deutschland einen Sprachkurs zu machen, wobei als Unterschied zum 

Türkischen vor allem herausgestellt wird, wie oft sich Deutsche entschuldigen: „Meine 

ersten Sätze waren ,Entschuldigung, kann ich was sagen‘, ,Entschuldigen Sie bitte, wie 

spät ist es‘ und ,Entschuldigen Sie bitte, kann ich noch eine Kartoffel bekommen.‘“198 

Außerdem widerstrebt es ihr, das Wort „müssen“ zu benutzen, da es gemessen an tür-

kischen Maßstäben zu hart klingt.199 Dennoch fällt im Folgenden auf, dass die Prota-

gonistin durch den Spracherwerb auch in anderen Lebensbereichen Fortschritte bei der 

Integration macht und sich zunehmend akkulturiert, so wird sie direkt nach dem 

Deutschkurs Dolmetscherin in einem anderen Frauenwohnheim.200 Außerdem verhält 

sie sich zunehmend emanzipierter, versucht mit verschiedenen Männern zu schlafen, 

um ihre Unschuld zu verlieren,201 was ihrer Einstellung zu Beginn des Romans wider-

spricht202 und nähert sich der Berliner Studentenbewegung an, wodurch sie Interesse 

für deutsche Politik entwickelt.203 Durch das Erlernen der deutschen Sprache öffnen 

sich somit für die Protagonistin einige Türen, es gelingt ihr nun in Kontakt mit Deut-

schen zu kommen und die Kultur kennenzulernen, zu der sie zuvor keinen Zugang 

hatte. 

Besonders als sie in ihre Heimat Istanbul zurückkehrt wird für den Leser klar, dass sie 

sich in Deutschland vor allem durch ihre sexuelle Freizügigkeit einen Lebensstil an-

geeignet hat, der sich von dem türkischen stark unterscheidet. Dennoch gelingt es ihr, 

dort ihr emanzipiertes Leben weiter zu führen, wobei sie sich weiterhin politisch en-

                                                           
195 Vgl. ebd. 
196 Vgl. ebd., S.11. 
197 Ebd., S.16. 
198 Ebd., S.108. 
199 Vgl. ebd., S.113. 
200 Vgl. ebd., S.109f. 
201 Vgl. ebd., S.162f. 
202 Vgl. ebd., S.33. 
203 Vgl. ebd., S.157ff. 



 

48 
 

gagiert, einige Affären hat und sich zunehmend als Schauspielerin etabliert. Die Pro-

tagonistin scheint hier anders als die Figuren bei Schami nicht kulturell zerrissen zu 

sein, sondern sich einen neuen, hybriden Kulturbegriff angeeignet zu haben, den sie 

auf die verschiedenen Kulturen übertragen kann. Dies könnte man als Gegenentwurf 

zu dem von Schami beschriebenen Abschleifen der Ecken und Kanten auf Kosten der 

kulturellen Identität betrachten. Bei Özdamar, deren Roman nur zehn Jahre nach Scha-

mis erschien, lässt sich auch gut der Wechsel vom Arbeiter- zum Studentenmilieu er-

kennen, den Bavar in der modernen Migrationsliteratur feststellt. Zwar ist die Prota-

gonistin selbst keine Studentin, doch während sie sich zu Beginn des Buches im Ar-

beitermilieu bewegt, nähert sie sich im Verlauf zunehmend der Studentenbewegung 

an und berichtet überwiegend von studentischen Belangen, auch in der Türkei. Die 

Faktoren des hybriden Kulturbegriffs und des Milieuwechsels in Zusammenhang mit 

dem Abrücken von der „Literatur der Betroffenheit“ zeigen insgesamt, dass Die Brü-

cke vom Goldenen Horn ein moderner Migrationsroman ist, der sich von den Werken 

der Anfangszeit abgrenzt.204 

3.2.3 Ohrfeige von Abbas Khider 

Abbas Khider unterscheidet sich von Rafik Schami oder Emine Sevgi Özdamar, da er 

als Flüchtling und Asylsuchender nach Deutschland kam, nachdem er sich im Irak, 

seiner Ursprungsheimat, politisch gegen Saddam Hussein engagiert hatte und dafür ins 

Gefängnis gekommen war.205 Auch in seinem vierten Roman Ohrfeige, der 2016 er-

schienen ist, werden die Themen Flucht und Asyl behandelt, ganz besonders die Prob-

leme beim Erhalten einer Aufenthaltsgenehmigung, die Situation in einem Flücht-

lingsheim und der mangelnde Kontakt zu Deutschen. Es wird die Geschichte des Ich-

Erzählers Karim Mensy erzählt, der vor dem Militärdienst im Irak nach Deutschland 

flieht, da er eine Missbildung hat, durch die seine Brust sehr weiblich aussieht206 und 

er Angst vor Diskriminierung und Missbrauch in der Militärkaserne hat.207  

Er landet zunächst unbeabsichtigt in Deutschland anstatt in Paris, nachdem ihn einige 

Schlepper von Bagdad aus per Auto und Zug über den Landweg transportiert haben. 

                                                           
204 So ist auch Diskriminierung ein nur spärlich behandeltes Thema und die bei Schami genannten To-

poi tauchen nicht auf. 
205 Vgl. Encke, 30. Januar 2016, S.1. 
206 Diese Vergrößerung der Brust beim Mann wird medizinisch als Gynäkomastie bezeichnet und oft 
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Obwohl er versucht, sich mit schicker Kleidung, die über seine Hautfarbe hinwegtäu-

schen soll, zu tarnen, wird er nach wenigen Minuten von der Polizei aufgefordert sei-

nen Ausweis vorzuzeigen und daraufhin festgenommen.208 An anderer Stelle be-

schreibt Karim, dass es für ihn zu Alltag gehört, regelmäßig von der Polizei kontrolliert 

zu werden, anders als für die Deutschen und er fragt sich: „[…] [W]arum fällt nieman-

dem dieser Polizeirassismus auf?“209 Diese Form der Diskriminierung ist für den Be-

troffenen gerade deshalb verletzend, da sie ihn besonders stark auf sein Erscheinungs-

bild reduziert und von den Einheimischen mit dem „richtigen“ Aussehen abgrenzt. Es 

wird beschrieben, wie Karim auf erniedrigende Weise kontrolliert wird, sich auf dem 

Polizeirevier vollständig entkleiden muss und sogar rektal auf Schmuggelware unter-

sucht wird.210 Danach verbringt er eine Nacht in Haft ohne zu wissen, was mit ihm 

passieren wird, was ihm große Angst einjagt, ehe er erst in ein Münchner Asylbewer-

berheim überführt, dann weiter nach Zirndorf und schließlich in Bayreuth landet.211 

Dieses hat wie viele andere solcher Heime eine dezentrale Lage und ist so unterglie-

dert, dass Angehörige der gleichen ethnischen Gruppe oder Religion in der Regel zu-

sammen leben und Familien in einem eigenen Gebäude untergebracht sind, wobei Ka-

rim sich sein Zimmer mit drei Landsmännern teilt: Ali, Salim und Rafik.212 Er be-

schreibt die Situation folgendermaßen:  

„Hauptsächlich war das Asylantenheim eine Ansammlung von Männern, die unverheiratet o-

der ohne ihre Familie gekommen waren. Die Anlage war unser Zuhause, und wir durften uns 

nicht mehr als dreißig Kilometer davon entfernen. ,Residenzpflicht‘ nannte man diesen un-

sichtbaren Zaun, der uns gefangen hielt.“213 

Obwohl Karim und seine Landsleute im Heim bald eine tiefe Freundschaft verbindet, 

wird die Lage überwiegend als psychisch belastend beschrieben, sei es auf Grund von 

Differenzen der Bewohner, der Ungewissheit angesichts des Aufenthalts in Deutsch-

land oder dem Gefühl in einer machtlosen Position gestrandet zu sein und über lange 

Zeit nicht voran zu kommen. Besonders der Mangel an Selbstbestimmung beschäftigt 

die Bewohner, da sie einerseits kaum Geld oder die Möglichkeit zu arbeiten haben, 

andererseits oft kontrolliert werden und sich im Heim strengen Regeln beugen müs-

sen.214 
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Die ersten Fremdheitserfahrungen explizit gegenüber Deutschland und den Deutschen 

sind eher banaler Natur: So empfindet er das Winterwetter als schrecklich kalt. Auch 

hier könnte man dies als Metapher für die Schwierigkeit sich zu akklimatisieren auf-

fassen. Als eine Mitarbeiterin der Caritas Karim schimpft, er solle sich wärmer anzie-

hen und ihn anschließend mit Winterkleidung versorgt, denkt er: 

„Ich fragte mich, wie sie sich das alles vorstellte. Einerseits hatte ich noch nie Winterklamotten 

besessen und andererseits hätte ich auf meiner Flucht unmöglich einen großen Reisekoffer mit 

Funktionskleidung für abenteuerliche Lebenslagen mit mir rumschleppen können.“215 

Der Leser merkt hier, wie derartige Missverständnisse leicht zwischen Menschen, die 

in unterschiedlichen Kulturen aufgewachsen sind, entstehen können und nur auf einer 

unterschiedlich geprägten Perspektive beruhen. An einer anderen Stelle geht Karim 

auf den Wunsch der Flüchtlinge nach einem normalen Leben ein, das aus ihrer Warte 

unerreichbar scheint: 

„Durchs Rotmain zu spazieren war eine ideale Möglichkeit, die Zeit totzuschlagen. Denn wir 

konnten ja mangels Erlaubnis weder Deutsch lernen noch arbeiten gehen oder sonst etwas 

Sinnvolles mit unserer Zeit anfangen. Zugleich gaben wir uns in diesem Laden unserer Sehn-

sucht nach Normalität hin. Zu gern wollten wir sein wie sie. Einkaufen, im Café sitzen, Ge-

tränke bestellen und mit einer der vielen jungen Kellnerinnen plaudern. Aber wie sollte das 

gehen? Wir standen mittendrin und doch waren wir meilenweit von all dem entfernt, Die Ein-

heimischen gingen shoppen, wir wärmten uns an ihren Leben.“216 

Hier werden die zentralen Probleme der Flüchtlinge ersichtlich: Auf Grund von ge-

setzlichen Regelungen sind sie ausgeschlossen vom sozialen Leben der Mehrheitskul-

tur und finden keine Möglichkeit, sich Zugang zu verschaffen. Sie sind Beobachter, 

nicht aber als Teilnehmer des Lebens in Deutschland. Es bietet sich daher nicht einmal 

die Gelegenheit zur Integration, was massive Gefühle der Fremdheit auslöst. 

Zu Beginn seines Aufenthalts in Deutschland muss Karim bei einer Befragung die 

Gründe äußern, wegen derer er Asyl beantragt, was ihn psychisch sehr belastet,217 da 

er mit seiner Gynäkomastie und seinen Ängsten vor Missbrauch in der Militärkaserne 

nicht die schematischen Voraussetzungen für Asyl gemäß der Genfer Flüchtlingskon-

vention erfüllt, weswegen er sich eine andere Biographie überlegen muss, die er bei 

seiner Asylverhandlung angibt und die ihn als verfolgten Regimegegner dastehen lässt. 

Vor diesem Problem stehen in Khiders Roman auch viele andere Flüchtlinge: Sie ha-
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ben für den Leser nachvollziehbare Gründe für ihre Flucht, werden aber vom deut-

schen System dazu gedrängt, Falschangaben zu machen, um ihr Überleben zu sichern. 

Die Figur Rafid erklärt diesen Zustand treffend: 

„Natürlich sind wir nicht alle politisch engagiert. Die meisten von uns haben von Politik abso-

lut keine Ahnung. Sie kommen trotzdem hierher und beantragen Asyl. Sie wollen einfach ein 

ruhiges Leben führen. Es ist doch völlig absurd, dass man erst ernsthaft verfolgt und gefoltert 

werden muss, um ein Recht auf Asyl zu erhalten.“218 

Im Interview mit Julia Encke für die FAZ äußert sich Khider ebenfalls zu diesem Prob-

lem:  

„Viele Asylanten haben zwei Lebensläufe [.] […] Einen für die Akten und ihre reale Biogra-

phie, die ihnen gehört und die nicht weitererzählt wird. Inzwischen hat sich das etwas geändert, 

weil man es besser kontrollieren kann. Aber früher war es so, dass alle erzählt haben, dass sie 

von der Türkei ohne Stopp hierhergekommen seien. Wenn sie dazwischen in einem anderen 

Land Halt gemacht hätten, wären sie ja dorthin abgeschoben worden. Alle Entscheider und 

Richter wussten, dass die Geschichte so nicht ganz stimmte. Aber alle haben dieses Spiel mit-

gespielt.“219 

Auch Karim erklärt bei der Asylverhandlung, er sei direkt nach Deutschland gekom-

men, obwohl er findet, die Behauptung sei wenig glaubhaft, doch sein Freund Rafid 

warnt ihn, dass er andernfalls in einen Teufelskreis geraten und immer wieder zwi-

schen europäischen Staaten hin- und hergeschoben werden könnte.220 Bei der Ver-

handlung selbst erzählt Karim, er habe nach seinem Abitur einen Witz über Saddam 

Hussein und dessen Frau gemacht und sei aus Angst vor der bevorstehenden Denun-

ziation durch einen Lehrer geflüchtet – diese Geschichte ist angelehnt an ein Ereignis, 

in Folge dessen Karims Mitschüler Meki festgenommen wurde.221  

Das Warten auf das Ergebnis des Asylantrags wird von Khider ausführlich beschrie-

ben. Der Hausmeister und Briefzusteller erhält von den Asylbewerbern den Spitzna-

men: „Azrael, Malik al-Maut – Engel des Todes.“222 Darin zeigt sich, welche große 

persönliche Relevanz das Ergebnis für die Existenz der Betroffenen besitzt, was die 

hohe Intransparenz des Verfahrens geradezu unmenschlich erscheinen lässt. Auch auf 

die Tatsache, dass die Bewohner des Flüchtlingsheims ohne ein positives Ergebnis 

weder arbeiten noch Deutsch lernen dürfen und so nur wenig zu tun haben, um die 

monate- oder jahrelange Wartezeit sinnvoll zu füllen, wird eingegangen:  
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„Meine Tage vergingen langsam, als würde eine kosmische Macht die Zeit wie einen Pizzateig 

kneten und so dünn wie möglich ausrollen. […] Wir verharrten in einer Art Schockstarre und 

fühlten uns wie die Statuen am Markgrafenbrunnen im Zentrum, die langsam Moos ansetzten. 

Langeweile, unterbrochen von grundlosen Streitereien und allerlei seltsamen Konflikten, be-

stimmte unseren Alltag.“223  

Psychische Zermürbung erfolgt nicht nur durch die ungewisse Situation des Wartens, 

sondern zusätzlich durch den den Tagesverlauf dominierende Mangel an Beschäfti-

gung und Selbstbestimmung. Dieser psychische Stress führt im Verlauf des Buchs bei 

einigen Betroffenen zu Erkrankungen wie Paranoia, die bereits von Rafik Schami er-

wähnt wurden.224 Auch gewalttätige Auseinandersetzungen zwischen einzelnen Be-

wohnern führt Karim auf die andauernde Unterbeschäftigung und mangelnde Ab-

wechslung zurück.225 Er hat außerdem das Gefühl wegen einiger Diebstahldelikte an-

derer Flüchtlinge auf Grund seines fremden Erscheinungsbilds bei den Deutschen un-

ter Generalverdacht zu stehen:  

„Ich fühlte mich wie umzingelt von Menschen, die nur erpicht darauf waren, mich aufgrund 

irgendeines Fehltritts anzeigen zu können. Ich fühlte mich wie ein Straftäter, der in einer klei-

nen Gemeinde resozialisiert werden soll und von dem alle Bürger wissen, was er verbrochen 

hat.“226 

Hier bemerkt man jedoch, dass Khider diese von Vorurteilen und Ressentiments ge-

prägte Situation völlig anders beschreibt als Schami: Bei ihm wird die Information 

eingestreut, dass die Vorurteile der Ladenbesitzer zum Beispiel auf vorangegangenen 

Diebstählen beruhen, nicht wie bei Schami auf unbegründetem Fremdenhass. Zwar 

werden diese Vorurteile dennoch verurteilt, da durch wenige Fälle eine negative Ge-

neralisierung auf alle Flüchtlinge erfolgt, dennoch werden die Deutschen weitaus dif-

ferenzierter dargestellt. 

Gleichzeitig hebt Khider jedoch hervor, dass die Bewohner des Asylbewerberheims 

so gut wie nie die Gelegenheit erhalten, mit Deutschen in echten Kontakt zu treten, für 

Karim sind sie „wie Fabelwesen aus einem fernen Märchenland“, in Berührung kommt 

er nur „mit den Polizeibeamten oder mit dem Wachpersonal im Heim, also mit Men-

schen, die beruflich dazu gezwungen [sind], [ihn] nicht zu ignorieren.“227 Aus der Per-

spektive der Flüchtlinge ist es für Deutsche also ein Zwang, Kontakt mit ihnen aufzu-

nehmen, obwohl dieser von ihrer Seite durchaus erwünscht wäre. Dies ist bedenklich, 
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da ein Mangel an Kontakt und Gesprächsmöglichkeiten mit den Einheimischen sich 

hemmend auf die Integrationsbereitschaft auswirken kann. Dadurch, dass durch die 

soziale Exklusion in den ersten Monaten des Aufenthalts die Leidensgenossen aus dem 

eigenen Kulturkreis eine zentrale Bedeutung für das eigene Leben gewinnen, während 

die Asylbewerber gleichzeitig keinerlei Deutsche in ihrem Bekanntenkreis und somit 

keine Möglichkeit die neue Kultur kennenzulernen haben, könnte sich erklären, wieso 

auch in der Folgezeit die eigene Kultur einen so viel höheren Stellenwert einnimmt 

und eine Akkulturation in Deutschland schwer fällt. Wie wichtig deutsche Bezugsper-

sonen in der Anfangsphase wären, wird bei Khider auch der Figur der Caritas-Mitar-

beiterin Karin Schmitt deutlich, die die Heimbewohner unterstützt und für sie so wich-

tig wird, dass Karims Freund Ali ihr sogar einen Heiratsantrag macht.228  

Kurz nach diesem Ereignis werden Karim und seine drei Freunde nach Niederhofen 

an der Donau verlegt, wo sie in Asylbewerber-WGs unterkommen. Hier stehen vor 

allem die Schwierigkeiten im Mittelpunkt, als Asylbewerber nicht in die Kriminalität 

oder Prostitution abzurutschen, da sich einerseits häufig die Möglichkeit dazu bietet, 

und man andererseits mit Menschen zusammenlebt, die sich für diesen Lebensweg 

entschieden haben und dadurch zu Geld oder anderen Vergünstigungen kommen, die 

man sich selbst natürlich auch wünscht. Redlichkeit wird also vom System nicht be-

lohnt, die einzige Chance legal Geld zu verdienen, ist durch Integrationsjobs, mit de-

nen man maximal 80 DM verdienen kann.229 Hier hat Karim verhältnismäßig Glück, 

da er eine Stelle als Müllsortierer erhält, bei der er viele brauchbare Dinge mitnehmen 

darf und viel Trinkgeld bekommt. Doch obwohl er tüchtig ist, wird er entlassen, sobald 

sich ein Deutscher für die Stelle findet – wiederum wird  positives Verhalten in Form 

von Engagement vom System bestraft anstatt belohnt.230 

Nach etwa einem halben Jahr des Wartens erhält Karim schließlich kurz vor den An-

schlägen des 11. Septembers eine zweijährige Aufenthaltserlaubnis.231 Er setzt sich 

daraufhin drei vermeintlich einfache Ziele: Sich einen Job, eine Krankenversicherung 

und eine Wohnung zu suchen, was sich jedoch schwierig gestaltet, da er ohne Job 

keine Wohnung und ohne Deutschkenntnisse keinen guten Job finden kann. Ein 
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Deutschkurs, wird ihm jedoch erst bezahlt, wenn er ein Jahr lang gearbeitet und Steu-

ern gezahlt hat.232 Für Karims langfristigen Plan zu studieren müsste er ein Jahr arbei-

ten, um dann einen Deutschkurs gezahlt zu bekommen und anschließend sein Abitur 

nachzuholen, da ihm das irakische nicht anerkannt wird, was insgesamt drei Jahre dau-

ern würde.233 Khider zeigt den ganzen Roman über ein großes Talent, derartige Ab-

surditäten des deutschen Systems zu entlarven, die aus objektiver Warte begründet 

sein mögen, aber aus der subjektiven Perspektive den Betroffenen auf der Stelle treten 

und nicht persönlich vorankommen lassen.  

Nach den Anschlägen des 11. Septembers verschärft sich die Lage für Karim und seine 

Freunde:  

„Nach diesem verdammten Tag wurde der wichtigste Ausdruck für uns Araber in Deutschland: 

verdächtig. Ich hätte niemals gedacht, dass Terroristen, die sich in den Bergen des Hindukusch 

in Afghanistan versteckt hielten, mit ihren Anschlägen in den USA mein Leben im bayerischen 

Niederhofen komplett auf den Kopf stellen könnten. Aber auch das ist wohl Globalisierung.“234 

Wieder geraten die Flüchtlinge unter Generalverdacht, werden sogar zu Befragungen 

zur Polizei bestellt und explizit gefragt, ob sie Terroristen sind, was auf den Leser 

wiederum absurd wirkt.235 Zudem wird geschildert, wie diese Verdächtigungen bei 

einigen tatsächlich zu einer Radikalisierung,236 bei anderen zur Paranoia führen.237 Ge-

rade diese Radikalisierung nach erlebter Diskriminierung auf Grund der Zugehörigkeit 

zu einer Ethnie oder einer Religionsgemeinschaft ist ein gutes Beispiel für den be-

schriebenen Effekt der selbsterfüllenden Prophezeiung. 

In der Folge gelingt es Karim nur über eine Zeitarbeitsfirma Arbeit zu finden, die ihn 

schlecht bezahlt und auch bei der Wohnungssuche begegnen ihm Vorurteile, ehe er 

schließlich eine überteuerte kleine Wohnung mieten kann, nachdem er eine Weile in 

einem Obdachlosenheim untergekommen ist.238 Nach einem Jahr Arbeit darf er 

schließlich einen Deutschkurs absolvieren, jedoch fällt es ihm schwer, sich angesichts 

des Krieges in seinem Heimatland darauf zu konzentrieren, da er Angst um seine Fa-

milie hat.239 Als der Krieg schließlich vorbei und Saddam Hussein abgesetzt ist, erhält 

                                                           
232 Vgl. ebd., S.156. 
233 Vgl. ebd., S.160. 
234 Ebd., S.164f. 
235 Vgl., ebd., S.165ff. 
236 Vgl., ebd., S.169f. 
237 Vgl., ebd., S.205ff. 
238 Vgl. ebd., S.176f. 
239 Vgl. ebd., S.193ff. 



 

55 
 

Karim einen Widerruf seiner Aufenthaltsgenehmigung, da die Situation in seinem Hei-

matland nun als sicher für ihn gilt, obwohl dort noch immer Terrororganisationen aktiv 

sind.240 Erneut bestraft ihn das System für sein Engagement sich durch Spracherwerb 

und Arbeit zu integrieren, was ihn völlig desillusioniert. Er beginnt schwarz zu arbei-

ten, um erneut einen Schlepper bezahlen zu können, der ihn nach Finnland bringen 

soll.241 

Die Geschichte von Karims Aufenthalt in Deutschland ist eingebettet in eine Rahmen-

handlung, die zeitlich am Ende der Geschichte anzusiedeln ist. Einen Tag bevor er 

Deutschland illegal verlässt besucht Karim seine Sachbearbeiterin bei der Ausländer-

behörde, Frau Schulz, die für ihn zum Inbegriff der deutschen Bürokratie geworden ist 

und die er stellvertretend für das deutsche Rechtssystem ohrfeigt und an ihren Bü-

rostuhl fesselt, um seine Geschichte endlich aus seiner Warte erzählen zu können.242 

Bezeichnend ist, dass er mit ihr Arabisch spricht, was sie nicht verstehen kann und er 

dazu anmerkt: „Auch wenn Arabisch ihr Muttersprache wäre, würde sie mich nicht 

verstehen. Sie stammt aus einer ganz anderen Welt als ich. Ein Erdling spricht gerade 

mit einem Marsianer. Oder umgekehrt.“243 Diese Aussage fand sich so ähnlich bereits 

in Schamis Die gepanzerte Haut und bezeichnet wiederum Verständnisschwierigkei-

ten, die auf kulturellen Unterschieden oder dem verschiedenem gesellschaftlichen Sta-

tus beruhen und nicht auf einer Sprachbarriere. In seiner Erzählung geht er auf all die 

Gefühle und kuriosen Erlebnisse ein, die sich jenseits der in den Formularen abgefrag-

ten Informationen einordnen lassen. Khider übt hier Kritik an der Willkür der Beam-

ten, die sich oftmals nicht darüber im Klaren zu sein scheinen, wie entscheidend ihr 

Einsatz für die Asylbewerber sein kann:  

„Je nachdem, auf welchen Beamten man trifft, werden die Dinge erledigt oder eben nicht. Das 

bedeutet, wenn einer von euch Beamten zu Hause mit seiner Frau Probleme hat oder ihm ein 

Furz quer sitzt, wird das Leben für uns Ausländer sehr kompliziert. Jeder Besuch hier bei Ihnen 

ist das reinste Glücksspiel.“244 

Hier erkennt man eindeutig Parallelen zu der Beamtenkritik bei Schami, wieder geht 

Khider aber differenzierter vor und stellt der unangenehmen und wenig hilfsbereiten 

Frau Schulz die bei den Asylbewerbern beliebte, engagierte Frau Richter gegenüber.245 

                                                           
240 Vgl. ebd., S.31f. 
241 Vgl. ebd., S.22ff. 
242 Vgl. ebd., S.9. 
243 Ebd., S.10. 
244 Ebd., S.142f. 
245 Vgl. ebd., S.143. 



 

56 
 

Insgesamt ist anzumerken, dass Khiders Perspektive über den ganzen Roman hinweg 

in jeglicher Hinsicht differenziert erscheint. Alle Figuren wirken menschlich. Die 

Asylbewerber werden nie glorifiziert, Karims Drogenkonsum wird ebenso wenig un-

terschlagen wie kriminelle Machenschaften von Migranten in Deutschland oder 

Falschangaben beim Asylverfahren. Genauso werden die Deutschen in all ihren Facet-

ten beschrieben, von der hilfsbereiten Caritas-Mitarbeiterin bis zur unfreundlichen 

Frau Schulz und den „Wochenendbesuchern“ vor den Asylunterkünften, die die 

Flüchtlinge zu sexuellen Handlungen drängen wollen, indem sie deren schlechte fi-

nanzielle Lage schamlos zu ihren Zwecken ausnutzen und ihnen Annehmlichkeiten 

wie neue Kleider oder sogar Geld anbieten.246 Dennoch gelingt es Khider in Ohrfeige 

eine umfassende Systemkritik am Umgang mit Flüchtlingen im Jahr 2001 zu äu-

ßern,247 wobei insbesondere darauf eingegangen wird, welche Ängste und welche psy-

chische Belastung durch viele der rechtlichen Schikanen, vor allem das lange Warten 

ohne Beschäftigung, hervorgerufen werden. Zudem werden oft Szenen beschrieben, 

in denen die Asylbewerber sich den Deutschen gegenüber in einer untergeordneten 

Stellung sehen, da sie bei Arbeits- und Wohnungssuche auf Vorurteile stoßen und auch 

von Deutschen, insbesondere Frauen, auf Grund ihrer Herkunft oder ihres gesellschaft-

lichen Status zurückgewiesen werden. Eine besonders starke Metapher, die an das von 

Schami beschriebene Labyrinth ohne Ausweg erinnert, ist bezogen auf Karims Freund 

Rafid, der bei seiner Befragung laut eigener Aussage zu ehrlich war und keine Aufent-

haltsgenehmigung erhält, sondern nur eine Duldung, mit der er weder arbeiten noch 

studieren darf: „Rafids Leben war plötzlich ein Teufelskreis voller Sackgassen.“248 

Rafid erhält demnach trotz zweijährigem Aufenthalt in Deutschland nicht einmal eine 

Chance zur Integration. Auch Karim ist am Ende seiner Zeit in Deutschland desillusi-

oniert, da er das Gefühl hat, durch seine Aufrichtigkeit nichts erreicht zu haben, wo-

hingegen er durch Schwarzarbeit seine Gynäkomastie hätte operieren lassen kön-

nen.249 Dies ist zu vergleichen mit der Hauptperson in Schamis Araber oder Grieche, 

macht doch nix, die trotz aller Bemühungen in Deutschland nicht richtig Fuß fassen 

kann. Am Ende von Karims Geschichte erfährt der Leser, dass dieser dennoch redlich 

geblieben ist und er Frau Schulz nur in einer Drogenfantasie geschlagen hat.250 Als er 
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Deutschland mit Hilfe eines neuen Schleppers gen Finnland verlässt, reflektiert er über 

seinen Status als Flüchtling:  

„Ich bin wie eine unerwünschte Reklame, die immer wieder in Briefkästen geworfen wird, 

obwohl überall ganz deutlich Aufkleber angebracht sind. STOPP! KEINE WERBUNG 

BITTE! WIR VERMEIDEN MÜLL!“251 

Gerade solche Sätze sollten deutsche Leser aufmerken lassen, wenn sie von Autoren 

verfasst werden, die selbst als Flüchtling nach Deutschland gekommen sind. Sie sind 

ein Plädoyer dafür, dass kein Mensch wertlos ist und dass die Aufnahmeländer mit 

ihren Diskussionen darüber, wie viele Menschen man aufnehmen kann und wie man 

die EU-Außengrenzen abriegeln soll, die Fliehenden von Anfang an herabwerten und 

ausgrenzen.  

Zwischen Schami und Khider lassen sich also eine ganze Reihe Parallelen feststellen, 

obwohl die Kurzgeschichtensammlung und der Roman mit fast dreißig Jahren Abstand 

zueinander erschienen sind. In beiden sind die Fremdheitsgefühle der Protagonisten 

und die Schwierigkeit in Deutschland Fuß zu fassen das zentrale Thema, eine Ver-

schiebung des Schwerpunkt hin zu anderen Themen wie bei Özdamar ist hingegen 

trotz der späteren Veröffentlichung nicht festzustellen. Während Schami oft zur Über-

höhung der Fremden und klischeehaften Darstellung der Deutschen neigt, geht Khider 

auf beiden Seiten differenzierender vor und übt eher Kritik an dem System als an der 

Bevölkerung. Auch was das Milieu angeht, hebt sich Khider ab, da man seine Prota-

gonisten weder dem Arbeiter- noch dem Studentenmilieu eindeutig zuordnen kann. 

Zwischen den drei Werken scheint tatsächlich nur die Thematik in Form des Migrati-

onsaspekts eine Konstante zu sein, der moderne Milieuwechsel oder die Schwerpunkt-

verschiebung lassen sich bei aktuellen Autoren wie Khider nicht finden. Stattdessen 

könnte man veranschlagen, dass die Flüchtlingsthematik unter Umständen ein Subge-

nre der Migrationsliteratur ausbildet, das sich vielleicht in Zukunft noch stärker etab-

lieren kann. 

C. Qualitative Gespräche über Fremdheitserfahrungen von Flücht-

lingen aus Syrien und dem Irak 

1. Allgemeine Vorüberlegungen 

Wie bereits mehrfach betont wurde, kann man als Außenstehender nicht objektiv über 

eine fremde Gruppe schreiben. Auch Chiellino erklärt „ein monokulturelles Gespräch 

                                                           
251 Ebd., S.39. 
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über Interkulturalität [sei] eine wissenschaftliche Fehlleistung.“252 Um dieses Problem 

zu überwinden sollten daher in dieser Arbeit Mitglieder der „fremden Gruppe“ selbst 

zu Wort kommen. Mit der Analyse ausgewählter Werke der Migrationsliteratur ist dies 

einerseits bereits geschehen. Doch auch wenn die Migrationsliteratur den Deutschen 

Einblicke in alltägliche Fremdheitserfahrungen gewährt, ist durch ihren Status als Li-

teratur oft schwer auszumachen, welche Elemente der Romane und Kurzgeschichten 

der Ästhetik dienen oder fiktive Überzeichnungen darstellen und welche „authenti-

sche“ Fremdheitserfahrungen wiedergeben. Elisabeth Beck-Gernsheim erklärt hierzu: 

„Um über Migranten zu schreiben, können die Forscher, Praxisberater, Journalisten nicht nur 

auf Daten der amtlichen Statistik oder Aussagen einschlägiger Experten zurückgreifen. Sie 

müssen vielmehr in der einen oder anderen Form auch den Migranten selber sich nähern, mit 

ihnen Interviews oder Befragungen durchführen und ihre Antworten deuten.“253 

Um also ein besseres Verständnis für jene Authentizität zu gewinnen, sollen in einem 

zweiten Schritt nun die Fremdheitserfahrungen von Flüchtlingen in Deutschland un-

tersucht und mit den literarischen Erfahrungen verglichen werden. Zu diesem Zweck 

werden Gespräche mit syrischen und irakischen Flüchtlingen geführt. Da viele Auto-

ren der Migrationsliteratur die Ambition haben, stellvertretend für die Erfahrung vieler 

anderer Migranten zu schreiben, wäre zu erwarten, dass die Erfahrungen aus der Lite-

ratur sich mit den „realen“ Erfahrungen decken.254 

Der Begriff „Gespräche“ ist bewusst in Abgrenzung zu „Interview“ oder „Befragung“ 

gewählt, da bei den Gesprächspartnern nicht der Eindruck eines Verhörs entstehen soll 

und besagte Ausdrücke Assoziationen mit Polizei und dem – teils psychisch belasten-

den – Asylverfahren hervorrufen, wie durch die Figur des Karim in Ohrfeige verdeut-

licht wurde. Zudem soll auch die Atmosphäre möglichst entspannt und gesprächsähn-

lich gehalten werden, da Beck-Gernsheim erklärt, der Eindruck es bestünde ein Macht-

gefälle zwischen Fragesteller und Befragtem, könne die Antworten stark dahingehend 

verzerren, dass die Personen sich absichtlich erwartungskonform äußern.255 Sie ver-

sucht auch einige Gedanken, die bei einer derartigen Befragung auftauchen können, in 

Worte zu fassen: 

                                                           
252 Chiellino, 2007, S.389. 
253 Beck-Gernsheim, 2004, S.144. 
254 Natürlich muss beachtet werden, dass es unmöglich ist, die Erfahrungen völlig „real“ wiederzuge-

ben, da sie auf Grund von Wahrnehmungsunterschieden, Subjektivität, Falschaussagen, usw. auch in 

den Gesprächen verzerrt  dargestellt werden können. Real ist in diesem Sinne als Gegensatz zu fiktiv 

aufzufassen, obwohl auch die fiktiven Erfahrungen teils biographische Züge tragen. Die Grenzen sind 

hier also fließend. 
255 Vgl. Beck-Gernsheim, 2004, S.185. 
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„Die [Sozialforscher] kommen daher, mit Fragebögen oder Aufnahmegeräten bewaffnet, und 

stellen endlose Fragen, wollen alles wissen bis ins Detail. Warum und wofür? Wer steht dahin-

ter? Was passiert mit den Antworten? Was wollen sie hören? Was soll man ihnen erzählen? 

Was besser nicht? Was kann wie ausgelegt werden?“256 

Einer hohen Transparenz über Sinn und Zweck des Gesprächs ist daher enorme Rele-

vanz zuzuschreiben, vor allem soll der Beitrag zu einer wissenschaftlichen Arbeit be-

tont und hervorgehoben werden, dass keinerlei Zusammenhang zu offenen Aufnahme-

verfahren in der Bundesrepublik Deutschland besteht. 

Beck-Gernsheim beschreibt, dass Befragte „eher ihre Ängste und ihren Argwohn über-

winden, wenn der Fragende/Forscher offensichtlich selbst Migrant ist oder zu einer 

der Minderheitengruppen gehört.“257 Dies kann natürlich in diesem Fall nicht gewähr-

leistet werden, allerdings besteht bereits ein gewisses Vertrauensverhältnis mit den 

Gesprächspartnern, da bereits vor den Gesprächen Kontakt durch Deutschkurse bezie-

hungsweise Projekte bestand und man sich gegenseitig kennt. Diese Tatsache ist mit 

Sicherheit förderlich für das Gesprächsklima, kann die Gesprächssituation andererseits 

auch verfälschen. 

Aus Studien von Felicitas Hillmann258 und Heinz Ingenhorst,259 ebenfalls mit Migran-

ten als Gesprächspartnern, ist bekannt, dass Rekorder und an Formulare erinnernde 

Fragebögen häufig zu einer Verweigerung des Gesprächs führen. Aus diesem Grund 

wurden erste Ansätze, die Gespräche auf Video oder Tonband aufzunehmen, verwor-

fen. Um dennoch eine gewisse Vergleichbarkeit zu erzielen, wird ein qualitatives, 

problemzentriertes Interview mit offenen Fragen geführt,260 das auf einem zuvor fest-

gelegten Fragenkatalog basiert. Die mündlichen Antworten der Gesprächspartner wer-

den dabei von der Gesprächsleiterin notiert und anschließend noch einmal vorgelesen, 

um Missverständnissen vorzubeugen. Natürlich wird durch ein derartiges Vorgehen 

die Validität der Gespräche gesenkt, dies ist allerdings in Kauf zu nehmen, da zu be-

fürchten ist, dass bei einer Aufzeichnung des Gesprächs dieses gar nicht erst zu Stande 

käme. Die notierten Antworten werden anonymisiert und durchnummeriert, um die 

                                                           
256 Ebd., S.172. 
257 Ebd., S.189. 
258 Vgl. Hillmann, Felicitas, Jenseits der Kontinente – Migrationsstrategien von Frauen nach Europa, 

Pfaffenweiler, 1996, S.123. 
259 Vgl. Ingenhorst, Heinz, Die Rußlanddeutschen – Aussiedler zwischen Tradition und Moderne, 

Frankfurt, 1997, S.117. 
260 Diese Form des Interviews wurde von dem Psychologen Andreas Witzel geprägt, weiterführend 

empfiehlt sich hierzu: Witzel, Andreas, The problem-centered interview, Forum Qualitative Sozialfor-

schung, Jahrgang 1, Heft 1, 2000, Art. 22,  http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0114-fqs0001228 (zu-

letzt aufgerufen am 08.07.2016). 

http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0114-fqs0001228
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Identität und Privatsphäre der befragten Personen zu wahren. Es handelt sich bei allen 

um Männer beziehungsweise eine Frau, die aus Syrien oder dem Irak geflüchtet sind 

und entweder bereits einen Sprachtest für das Niveau C1 gemacht haben oder seit No-

vember 2015 einen Deutsch-Intensivkurs – acht Stunden täglich, fünf Tage die Woche 

– besuchen. Es wurde dennoch in Erwägung gezogen, einen Übersetzer hinzuzuziehen, 

um die Möglichkeit zu geben, auch auf Arabisch zu antworten. Dies wurde verworfen, 

da die Rückübersetzung ins Deutsche einerseits die Antworten weiter verzerren würde, 

andererseits bei einem ersten Gespräch mit der Gruppe von dieser explizit der Wunsch 

geäußert wurde, auf Deutsch zu antworten. Insgesamt reagierte die Gruppe bei diesem 

Vorgespräch sehr positiv auf den Vorschlag die Gespräche durchzuführen, alle bekun-

deten Interesse an der Teilnahme, was vielleicht auf das bestehende Vertrauensver-

hältnis zurückzuführen ist. Es ist anzumerken, dass Gespräche mit zehn verschiedenen 

Personen geführt werden, was natürlich keinesfalls eine repräsentative Stichprobe dar-

stellt, aber dennoch ausreichen sollte, um gewisse Grundtendenzen abzuleiten. 

2. Zur Erstellung des Fragenkatalogs 

Basierend auf der Lektüre der drei Werke der Migrationsliteratur und der Sekundärli-

teratur wurde ein Fragenkatalog entworfen, auf dessen Grundlage Gespräche mit 

Flüchtlingen geführt werden sollen, um aktuelle, „reale“ Fremdheitserfahrungen mit 

den literarisch aufgearbeiteten vergleichen zu können.261 Zu diesem Zweck wurden 

ähnliche Fragen gewählt, wie jene, die an die Romane und Kurzgeschichten gestellt 

wurden.262 Da aus den Analysen hervorging, dass persönlicher Kontakt zwischen 

Deutschen und Migranten selten zu Stande kommt, insbesondere im Privatleben, wo-

hingegen die Peer-Group der anderen Migranten besonders in der Anfangsphase eine 

zentrale Rolle spielt, soll mit den ersten zwei Fragen geklärt werden, ob die Gesprächs-

partner in dieser Hinsicht ähnliche Erfahrungen gemacht haben. 

Ein weiteres wiederkehrendes Thema, vor allem bei Schami und Khider, ist die Angst 

vor dem Behördengang, die mangelnde Hilfsbereitschaft der Mitarbeiter und die un-

übersichtlichen Formulare und Anträge, weswegen Frage 3 und 4 diese Themen ad-

ressieren. Anschließend wird von diesen mutmaßlich weniger belastenden Themen zu 

                                                           
261 Siehe Anhang 4. 
262 Um eine möglichst entspannte Gesprächsatmosphäre aufrecht zu erhalten, wurden jedem Ge-

sprächspartner zunächst einige individuelle „Eisbrecherfragen“ zu seinem Befinden und seinen per-

sönlichen Fortschritten in der deutschen Sprache gestellt, ehe zu dem festen Fragenkatalog übergegan-

gen wurde. 
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den persönlicheren Kernfragen übergegangen, in denen es um die akute Fremdheits-

erfahrung gehen soll. Da in den verschiedenen Werken der Migrationsliteratur Ver-

gleiche und Metaphern wie das Labyrinth oder die Sackgasse für Fremdheitserfahrun-

gen genutzt werden, soll mit Frage 6 überprüft werden, ob die Gesprächspartner ihre 

Gefühle ähnlich beschreiben. 

Frage 7 betrifft eigene und fremde Erfahrungen mit Diskriminierung, die besonders 

bei  Schami und Khider oft beschrieben werden. Man kann antizipieren, dass dies für 

die Befragten die wohl heikelste und persönlichste Frage darstellt, weswegen vor die-

ser Frage noch einmal darauf aufmerksam gemacht werden soll, dass die Beantwor-

tung freiwillig ist. Nach Warnungen in der Sekundärliteratur über verbreitete Hem-

mungen beim Beantworten derartiger Fragen,263 sollte diese Frage zunächst weggelas-

sen werden, wurde aber auf Grund des großen Enthusiasmus der Gruppe bezüglich der 

Teilnahme an den Gesprächen letztlich in den Fragebogen aufgenommen. Die letzten 

zwei Fragen sollen daher die Privatsphäre der Befragten weniger tangieren und sie 

sollen die Möglichkeit erhalten, aus ihrer Perspektive Verbesserungsvorschläge für die 

soziale und politische Situation zu machen. Dies vermeiden die behandelten Autoren 

überwiegend und üben vorwiegend gezielte Kritik in ihren Werken, wobei Rafik 

Schami seine Meinung zu diesen Themen in einigen wissenschaftlichen Essays und 

Interviews äußerte. Insgesamt soll mit den Fragen das grundlegende Befinden der Ge-

sprächspartner bezüglich des Lebens als Flüchtling in Deutschland und der Erfahrun-

gen mit den Deutschen ermittelt werden, um zu überprüfen, ob sich diese privaten 

Eindrücke mit den in der Migrationsliteratur vermittelten decken. 

3. Auswertung der Gespräche 

3.1 Methodische Auswertung 

Da bei Interviews und Gesprächen dieser Art häufig methodische Probleme auftau-

chen, erscheint es sinnvoll, nicht nur den Inhalt der Antworten, sondern auch die Ef-

fektivität der Methode zu analysieren. Insgesamt lässt sich die genutzte Methode über-

wiegend positiv beurteilen, jedoch tauchten einige der bekannten Probleme auf. 

Zunächst wäre bei einigen Gesprächen, trotz des Wunsches auf Deutsch zu antworten, 

ein Übersetzer hilfreich gewesen, da teilweise die Fragen auf Anhieb nicht verstanden 

und mehrmals paraphrasiert werden mussten, in manchen Fällen sprang allerdings ein 

                                                           
263 Vgl. Beck-Gernsheim, 2004, S.196. 
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anderer Gesprächspartner, der die Fragen gut verstanden hatte, als Übersetzer ein, so-

dass die Missverständnisse ausgeräumt werden konnten. Zusätzlich variierte die zeit-

liche Dauer der Interviews stark zwischen fünfzehn und sechzig Minuten, was meist 

damit zusammenhing, wie gut die Person Deutsch sprach, wobei die sprachlich siche-

ren Gesprächspartner weitaus längere und differenziertere Antworten gaben. Einige 

Gesprächspartner wirkten zu Beginn sehr nervös, was sich aber in der Regel nach ei-

nigen Minuten legte. Bezüglich des stichpunkthaften Mitschreibens der Antworten 

wurden zwei Beobachtungen gemacht: Einerseits reagierten die Gesprächspartner sehr 

positiv, wenn man ihnen die Notizen noch einmal vorlas, vermutlich, weil so deutlich 

gemacht wurde, dass man ihnen gut zugehört und sie verstanden hatte. Durch dieses 

Vorlesen legte sich insbesondere die Nervosität und das Gesprächsklima wurde ent-

spannter. Auf der anderen Seite waren die Gespräche inhaltlich meist dann am infor-

mativsten, wenn man den Pfad der vorgegebenen Fragen verließ, bei Einzelaspekten 

nachhakte und ganz besonders, wenn von Seiten der Gesprächsleiterin selbst auch In-

formationen preis gegeben wurden, sodass tatsächlich ein authentisches Gespräch auf 

Augenhöhe stattfand. Besonders dann, wenn die Gesprächsleiterin den Stift senkte o-

der ablegte, um zu signalisieren, dass das Gespräch gerade nicht notiert wurde, zeigten 

sich die Gesprächspartner besonders offen und sprachen ausführlicher über ihre Erleb-

nisse. Dies bestätigt die Eindrücke von Hillmann und Ingenhorst.  

Die Fragen wurden von allen Gesprächspartnern bereitwillig beantwortet und die 

Möglichkeit eine Frage zu überspringen von niemandem in Anspruch genommen.  

Dennoch fällt über die einzelnen Gespräche hinweg auf, dass nur sehr selten negative 

Aussagen über Deutsche gemacht wurden, insbesondere die Frage nach Erfahrungen 

mit Diskriminierung wurde von allen verneint. Bei dieser Frage wurde allerdings be-

sonders auf die Mimik geachtet, die überwiegend inhaltlich mit der Antwort überein-

zustimmen schien. In zwei Fällen wurden während des Gesprächs an anderer Stelle 

Bemerkungen gemacht, die auf Diskriminierungen hindeuten, was der Verneinung der 

betreffenden Frage zu widersprechen scheint. Eventuell wurde also an dieser Stelle 

teils aus Höflichkeit verneint, Diskriminierungen erlebt zu haben.  

Alles in allem scheint es beinah so, als würde die Qualität der Gespräche besser, je 

offener diese geführt werden. So war der Ansatz authentische Gespräche auf Augen-

höhe zu führen offenbar richtig, allerdings wären diese nach Eindruck der Gesprächs-

leiterin noch weitaus informativer gewesen, wenn man völlig auf eine Dokumentation 

verzichtet hätte, da die vorformulierten Fragen und das Mitschreiben der Antworten 
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die Gesprächspartner in ihren Aussagen oft vorsichtiger zu machen schienen. Man 

muss sich hier die Frage stellen, wie man auf dieses Verhalten reagieren kann, ohne 

jegliche Validität einzubüßen, denn die Gespräche auf irgendeine Art festzuhalten, ist 

ein zentraler Aspekt des wissenschaftlichen Arbeitens. 

3.2 Inhaltliche Auswertung 

Zunächst wurde während der Gespräche ersichtlich, wie heterogen allein eine Stich-

probe von zehn Flüchtlingen ist, was wiederum zeigt, wie irreführend es ist, von „den“ 

Flüchtlingen zu sprechen. Von den zehn Menschen leben sieben in Flüchtlingsunter-

künften in Stadtbergen, Schwabmünchen und Langweid und machen seit November 

2015 einen intensiven Deutschkurs, wobei zwei der sieben sich inzwischen einwand-

frei auf Deutsch verständigen können. Bei den drei anderen handelt es sich um zwei 

Studenten an der Uni Augsburg, die Deutsch auf dem Niveau C1 sprechen und einen 

jungen Mann, der als Dolmetscher bei Deutschkursen tätig ist. Gesprochen wurde mit 

neun Männern und einer Frau, alle im Alter zwischen 18 und 30, mit Ausnahme eines 

etwa 40jährigen Mannes. Acht Personen kamen aus Syrien, zwei aus dem Irak, etwa 

die Hälfte gehörte in ihrer ursprünglichen Heimat einer christlichen und/oder kurdi-

schen Minderheit an.  

Bei den ersten zwei Fragen bezüglich des täglichen Kontakts zu Menschen aus dem 

Heimatland beziehungsweise zu Deutschen wurde ersichtlich, dass die Sprachkennt-

nisse einen erheblichen Einfluss auf den Kontakt zu Deutschen haben und umgekehrt 

diese Kenntnisse durch den regelmäßigen Kontakt weiter verbessert werden. Viele, die 

noch Schwierigkeiten mit der deutschen Sprache haben, gaben an, Hemmungen zu 

haben Deutsch zu sprechen und kaum Möglichkeiten zu sehen in Kommunikationssi-

tuationen mit Deutschen zu kommen. Oftmals wurde der Wunsch nach deutschen 

Kommunikationspartnern und insbesondere deutschen Freunden geäußert, man habe 

jedoch kaum eine Chance Deutsche kennenzulernen, außer man spreche sie auf der 

Straße an. Dies fällt vielen schwer, wenn sie nicht gerade ein akutes Problem haben, 

wie Schwierigkeiten den Weg zu finden. Andere haben dieses Dilemma überwunden 

und Anknüpfungspunkte gefunden: So versuchen Christen oft in der Kirche oder über 

den mesopotamischen Verein in Augsburg mit Deutschen ins Gespräch zu kommen, 

andere haben sich in einem Sportverein angemeldet, machen ein Praktikum, sind in 

der Fahrschule oder haben bereits eine Arbeit, bei der sie mit Deutschen andauernd 

Kontakt haben. Insbesondere die zwei befragten Studenten äußerten, dass sie an der 

Uni viel Zeit mit Deutschen in den Vorlesungen und in der Mensa verbringen und 
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besonders Teamarbeiten schätzen. Man merkt, dass diejenigen, denen es gelungen ist, 

auf diese Arten viel Zeit mit Deutschen zu verbringen, die Sprache deutlich besser 

beherrschen. Gleichzeitig bieten sich viele dieser Kontaktmöglichkeiten erst, wenn 

man die Sprache bereits gut beherrscht, da man sonst keine Möglichkeit zu studieren 

hat und schwerlich eine Arbeit findet. Der Beitritt zu einem Sportverein oder ein Prak-

tikum in einem handwerklichen Betrieb scheinen jedoch auch mit geringen Sprach-

kenntnissen möglich zu sein. Insgesamt erfordert es aber eine Menge Eigeninitiative, 

um den Kontakt herzustellen, nur ein Gesprächspartner berichtete von einem Projekt, 

bei dem er sich wöchentlich mit älteren Deutschen unterhalten könne.  

Beim Kontakt mit Menschen aus ihrer Heimat äußerten einige, vor allem diejenigen, 

die in Flüchtlingsunterkünften leben, dass sie viel Zeit mit Landsleuten verbringen, 

mit denen sie sich häufig auch ein Zimmer teilen. Andere berichteten, dass sie sich 

dort eher zurückziehen. Die junge Frau gab an, dass ihr besonders weibliche Bezugs-

personen fehlen, da viele Frauen noch in ihrer Heimat in Syrien seien und sie unter 

den Deutschen noch keine gute Freundin gefunden habe. Der Auszug aus den Flücht-

lingsunterkünften scheint für viele ein sehr wichtiger Schritt zu sein, da man dort mit 

den anderen Bewohnern nur Arabisch spreche und sich nicht fühle, als sei man in 

Deutschland angekommen. Eine Person erklärte: „In Augsburg fühle ich mich wie in 

Deutschland. Wenn ich nach Hause [Flüchtlingsunterkunft in Langweid] fahre, ist es 

wie in Syrien.“ Gerade das Finden einer eigenen Wohnung gestaltet sich aber schwie-

rig, da man zunächst eine Arbeit benötigt, für die man wiederum gut Deutsch sprechen 

muss. Hier merkt man deutliche Parallelen zu den Problemen der Figur Karim bei Ab-

bas Khider. 

Auch bei der Frage nach dem Behördengang gab es große Unterschiede, je nachdem, 

wie gut die Person Deutsch spricht. Während die Einen die Situation als schwierig und 

belastend empfinden, da sie die Formulare und Beamten nicht verstehen und stark auf 

Hilfe angewiesen sind, gaben diejenigen, die sich sicher auf Deutsch ausdrücken kön-

nen, an, keine Probleme zu haben und oft Freunde und Verwandte als Übersetzer bei 

Behördengängen zu unterstützen. Manche bemängelten jedoch die langen Wartezeiten 

einerseits bei einem bestimmten Termin, andererseits insgesamt auf ihre Aufenthalts-

genehmigung. 

Anders als Herr Müller und Frau Schulz aus den behandelten Geschichten macht es 

den Eindruck, als seien die Beamten im Augsburger Raum überwiegend hilfsbereit 

und freundlich, allerdings berichtete ein Gesprächspartner, der zunächst in Sachsen 
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untergebracht war, dass er dort eine sehr unfreundliche Dame erlebt hat, ebenso erging 

es dem Onkel der jungen Frau in Mecklenburg-Vorpommern. Ob dies jedoch in ande-

ren Regionen Deutschlands grundsätzlich der Fall ist, lässt sich keinesfalls ableiten. 

Besonders interessant war die Beantwortung der Frage, in welchen Situationen sich 

die Gesprächspartner in Deutschland fremd fühlen. Hier zeigte sich einerseits die Ten-

denz zu betonen, dass man sich eben nicht fremd fühle, sondern es im Gegenteil im 

Alltag viele Parallelen zum Leben in Syrien und dem Irak gebe, insbesondere für 

Christen. Eine Person erklärte, sie vermisse inzwischen Augsburg, wenn sie sich in 

einer anderen Stadt aufhält. Angehörige der kurdischen Minderheit gaben an, die Be-

handlung in Deutschland sei in ihren Augen besser als in Syrien, insbesondere auf 

Grund der Meinungsfreiheit und der Polizei, die hilfsbereit und nicht gewalttätig sei. 

Andere berichteten von Unterschieden bei Essen und Kleidung und beim familiären 

Zusammenleben, da in Deutschland nicht alle Mitglieder einer Familie zwangsläufig 

im selben Haus wohnen. Es wurde auch erwähnt, dass stark ausgeprägte Dialekte Ver-

ständnisprobleme auslösen und es als merkwürdig empfunden wird, wenn Menschen 

barfuß laufen. Auch von konkreteren Fremdheitserfahrungen wurde berichtet, so zum 

Beispiel, dass man die deutsche Gesprächsetikette nicht kenne und diese sich stark von 

der Arabischen unterscheide, sodass man nicht wisse, wie man ein Gespräch beginnen 

soll. Auch müsse man sich erst daran gewöhnen, dass Deutsche oft „Nein“ sagen, da 

es „Nein“ im Arabischen eigentlich nicht gibt und eine Verneinung dort als sehr un-

höflich gilt.264 Ein anderer Gesprächspartner erklärte, es sei schwierig für ihn, als ein-

ziger Ausländer in einer Gruppe Deutscher merkwürdig angesehen zu werden, was 

ihm aber vorwiegend in Sachsen passiert sei. Jedoch ging auch eine andere Person 

darauf ein, unterschiedlich behandelt zu werden, je nachdem, ob man Arabisch oder 

Deutsch spreche, wobei er bei Arabisch das Gefühl hat, die Deutschen seien skeptisch 

oder hätten Angst, während sie sofort offener würden, wenn man Deutsch spreche. Ein 

Mann meinte, es habe ihn sehr verletzt, dass einige ältere Frauen seinen Sitzplatz in 

der Straßenbahn nicht haben wollten, als er ihn ihnen anbot. Das Antwortspektrum ist 

hier breit gefächert: Aus den ersten Antworten spricht eine große Integrationsbereit-

schaft und der Wille Deutschland und Augsburg als neue Heimat zu akzeptieren. An-

dere Aussagen betreffen eindeutige kulturelle Unterschiede, die man jedoch nicht allzu 

kritisch betrachten sollte, da sie keine exkludierende Wirkung haben. Anders verhält 

                                                           
264 Im Arabischen sagt man stattdessen „vielleicht“, um nicht unhöflich zu sein.  
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es sich bei den letzten Aussagen, welche an von den behandelten Autoren angespro-

chene Diskriminierungen erinnern, wobei interessant ist, dass die  Gesprächspartner 

derartige Blicke und Reaktionen eher als Angst oder Unsicherheit auf Seite der Deut-

schen deuten als als Form der Diskriminierung. 

Die darauffolgende Frage, ob man das Gefühl der Fremdheit beschreiben könne, wäre 

für einige Gesprächspartner entfallen, die angegeben hatten, sich in Deutschland nicht 

fremd zu fühlen. Diese wurden gebeten sich in die Situation kurz nach ihrer Ankunft 

zu versetzen, als sie die Sprache noch nicht beherrschten. Viele erklärten daraufhin, 

dass sie sich in dieser Situation sehr fremd gefühlt hätten. Eine Person merkte aber an, 

dass gerade dieses Gefühl eine große Motivation darstelle, die Sprache rasch zu lernen 

und man sich mit zunehmendem Spracherwerb weniger fremd fühle. Ein anderer Ge-

sprächspartner gab an, er fühle sich „nicht wie ein richtiger Mann“, wenn er die Men-

schen um sich nicht verstehen kann. Andere erklärten, es sei unangenehm für sie, wenn 

sie feststellen, dass sie etwas sagen möchten, aber nicht über die passenden deutschen 

Worte verfügen.  Eine Person benannte das Gefühl der Fremdheit sehr konkret als „in 

der Mitte zwischen traurig und sauer“. Anfängliche Sprachbarrieren scheinen also ein 

starkes Gefühl der Fremdheit auszulösen, wohingegen man durch das Erlernen der 

Sprache das Gefühl zurückerlangt, in gewissem Maß Kontrolle über die eigene Situa-

tion zu haben. Offenbar lässt sich hieraus auch ein nicht unerheblicher Teil des psy-

chischen Drucks erklären, der auf den Betroffenen lastet. Dem frühzeitigen Bereitstel-

len von Projekten zur Sprachförderung und Integrations- beziehungsweise Deutsch-

kursen sollte daher ein hoher Stellenwert zugeschrieben werden. 

Bei der Frage zu Erfahrungen mit Diskriminierung erklärten nahezu alle, noch nie der-

artige Erfahrungen gemacht zu haben und mit Deutschen eher neutrale oder positive 

Erlebnisse gehabt zu haben. Dies wirkte aufrichtig und ist positiv zu bewerten. Viele 

setzten jedoch hinzu, dass sie dies auf ihr europäisches Aussehen oder ihre Unterbrin-

gung in Bayern zurückführten und ließen so durchblicken, dass sie im Bilde über Dis-

kriminierungen in anderen Teilen Deutschlands sind. Die junge Frau berichtete, ein-

mal in einen Streit mit Deutschen geraten zu sein, die Ausländer beleidigten. Spannend 

waren zwei Gespräche, in denen die Gesprächspartner verneinten, Diskriminierung 

erlebt zu haben, der Eine jedoch später erklärte, ein Mann habe ihm einmal gesagt, 

Deutschland sei nicht sein Land und er solle von hier verschwinden und der Andere 

auf eine vorhergehende Frage hin erklärte, die Situation in Schwabmünchen sei sehr 

angespannt und er habe oft das Gefühl, dass die Einwohner dort Flüchtlinge hassen 
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würden. Bei der Frage, ob dieses Gefühl auf konkreten Erlebnissen beruhe, bei denen 

Flüchtlinge diskriminiert worden seien, verneinte er jedoch sehr vehement. Besonders 

die letzte Aussage erscheint widersprüchlich und machte auf die Gesprächsleiterin den 

Eindruck, der Betroffene erachte den Rahmen des Gesprächs nicht als vertrauenswür-

dig genug, um über seine negativen Erlebnisse mit Deutschen zu sprechen. Zudem 

scheint es, als würden die Befragten insgesamt nur extreme verbale oder physische 

Angriffe als Diskriminierung auffassen, während die Autoren auch die Auswirkungen 

scheinbar subtiler Formen der Diskriminierung thematisieren. Auch wäre es möglich, 

dass sich einige Arten der Diskriminierung erst nach längerem Aufenthalt in Deutsch-

land und durch stärkeren Kontakt mit den Deutschen ergeben, wie Rafik Schami es 

beispielsweise in Die gepanzerte Haut beschreibt. 

Bei den letzten zwei Fragen ging es darum, wie Deutsche sich verhalten können, um 

Fremdheitsgefühle zu mindern und wie den Flüchtlingen insgesamt, zum Beispiel 

durch politische Entscheidungen, geholfen werden könnte. Hierbei zeigten sich vor 

allem bei denjenigen, die noch in Flüchtlingsunterkünften untergebracht sind, recht 

einstimmige Wünsche: Es würde ihnen helfen, wenn die langen Wartezeiten, in denen 

sie nichts sinnvolles tun können, reduziert würden, das Aufnahmeverfahren für sie 

transparenter würde und sie früher die Möglichkeit bekämen Deutsch zu lernen und 

Integrationskurse zu machen. Zusätzlich wünschen sie sich Unterstützung bei der Ar-

beits- und Wohnungssuche, da einige schlechte Erfahrungen gemacht haben, wenn sie 

dies eigenhändig versucht haben, sei es durch Sprachbarrieren oder Vorurteile der 

Deutschen. Viele stufen ihre aktuelle Lebenssituation als sehr schlecht ein, haben aber 

die Hoffnung, dass diese sich radikal verbessert, sobald sie eine eigene Wohnung und 

Arbeit finden. Betrachtet man die drei Befragten, die diesen Schritt bereits hinter sich 

haben, kann man erkennen, dass es für sie tatsächlich seit dem Auszug bergauf geht, 

sie mehr Kontakt mit Deutschen haben, sich dadurch ihre Sprachkenntnisse rasch ver-

bessern und neue Möglichkeiten eröffnen. Einige merkten an, dass auch auf andere 

Art Gesprächssituationen entstehen könnten, nämlich durch kluge Projekte, die Deut-

sche und Flüchtlinge zusammenbringen und ihnen erlauben, von der anderen Kultur 

zu lernen, durch die Vermittlung von Praktika oder durch den Abbau von Berührungs-

ängsten auf Seiten der Deutschen. Einer der zwei Studenten erklärte hierzu, dass sein 

Integrationskurs, bei dem ihm Landeskunde und Deutsche Gesetze beigebracht wur-

den, ihm weitaus weniger geholfen habe als seine Gespräche mit Deutschen bei der 

Arbeit, der Uni oder im Sportverein. Bei der Arbeitsvermittlung wird angemerkt, dass 
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man stärker auf die spezifischen Qualifikationen der Flüchtlinge achten solle, die oft-

mals bereits in ihrer Heimat Berufe ausgeübt haben, für die in Deutschland Arbeits-

kräfte gefragt sind. Insgesamt wird kritisiert, dass die Bürokratie vieles verkompliziert 

und verlangsamt und oft scheinbar naiv auf die Situation der Flüchtlinge blickt. Hierzu 

erklärt der junge Dolmetscher, dass man sehr oft Briefe von Ämtern erhalte – auf 

Deutsch. So etwas verängstige viele, die die Sprache kaum beherrschen. Während es 

weitaus weniger umständlich wäre, einen solchen Formbrief in zweifacher Ausfüh-

rung auf Deutsch und Arabisch zu versenden, müssen viele Flüchtlinge extra einen 

Dolmetscher beauftragen, solche Schreiben zu übersetzen, wobei die meisten dafür 

eine Menge Geld verlangen und die Betroffenen ausbeuten. Bei all diesen Antworten 

lassen sich starke Parallelen zu der Systemkritik Abbas Khiders erkennen, der an Hand 

seines Protagonisten Karim aufzeigt, wie wenig Unterstützung Flüchtlinge beim Er-

lernen der Sprache und der Job- und Wohnungssuche erhalten und wie sehr bürokrati-

sche Schikanen die Anfangszeit erschweren. Obwohl Khiders Roman um die Jahrtau-

sendwende spielt, hat sich an diesen Missständen offenbar trotz neuer gesetzlicher Re-

gelungen wenig geändert. 

Alles in allem waren die Gespräche sehr informativ, vor allem konnte man viel über 

die persönliche Lebenssituation der Befragten und ihre alltäglichen Probleme erfahren, 

die oftmals nicht fremd, sondern durchaus nachvollziehbar klangen. Sehr deutlich 

wurde, dass das Leben in Deutschland für viele über lange Zeit aus Warten besteht, 

was frustrierend ist, da man glaubt, persönlich nicht voran zu kommen. Man erkennt 

jedoch, dass es einen bestimmten Punkt gibt, der nicht zwangsläufig mit dem Auszug 

aus der Flüchtlingsunterkunft zusammenfallen muss, an dem es plötzlich bergauf geht, 

man auf die ein oder andere Art Anschluss findet und auch in anderen Lebensbereichen 

Fortschritte macht. Diese Fortschritte hängen eng mit den Sprachkenntnissen zusam-

men, diese wiederum mit dem regelmäßigen Kontakt zu Einheimischen.  

Wie bereits angemerkt, ist die gewählte Stichprobe zu klein, um repräsentative Ergeb-

nisse ableiten zu können.  Daher wäre es einerseits erstrebenswert solche Gespräche 

mit einer größeren Stichprobe durchzuführen, andererseits auch eine Längsschnittstu-

die zum Thema Fremdheitserfahrungen in Erwägung zu ziehen, da sich diese offen-

sichtlich unterscheiden, je nachdem, wie lange man sich bereits in Deutschland auf-

hält. 

D. Der Stellenwert von Kontakt und Kommunikation 
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Zu Beginn dieser Arbeit wurde beanstandet, dass zu oft über und zu selten mit Mig-

ranten gesprochen wird. Im Verlauf wurde zunächst auf Effekte eingegangen, die die-

sem Missstand zu Grunde liegen könnten, wie die Schemabildung und den Ethnozent-

rismus. Anschließend wurde auf zwei Arten versucht, die Perspektive der Migranten 

zu erarbeiten: Durch die Analyse ausgewählter Werke der Migrationsliteratur und Ge-

spräche mit Flüchtlingen aus dem Irak und Syrien. Welche Ergebnisse stehen nun am 

Ende dieser Arbeit? Obwohl das Ziel angestrebt wurde, möglichst viele verschiedene 

Migranten zu Wort kommen zu lassen, wäre es ein fatales Missverständnis zu glauben, 

man habe durch die gewählten Verfahren etwas über „die“ Migranten gelernt. Viel-

mehr sollte im Verlauf dieser Arbeit deutlich geworden sein, dass es „die“ Migranten 

ebenso wenig gibt wie „die“ Flüchtlinge, „die“ Moslems, „die“ Syrer, „die“ Iraker oder 

„die“ Deutschen.  

Aus den Tagebüchern von Max Frisch wurde eine Reihe von Fragebögen zu wichtigen 

Themen wie beispielsweise Freundschaft, Erhaltung des Menschengeschlechts und 

Ehe entworfen, die in einem Taschenbuch unkommentiert zusammengefasst wurden, 

sodass der Leser jede Frage für sich selbst beantworten kann. Ein von ihnen lautet: 

„Hassen Sie leichter ein Kollektiv oder eine bestimmte Person und hassen Sie lieber 

allein oder im Kollektiv?“265  

Schematisierung ist vielleicht die Grundneigung des Menschen, eher das Kollektiv zu 

hassen und das aus dem Grund, dass es einfacher ist, negative Vorurteile auf eine 

Gruppe zu übertragen, als sich über jedes einzelne Mitglied ein Bild zu machen und 

dann zu urteilen. Gerade hier liegt jedoch ein zentraler Fehler des menschlichen Den-

kens, denn ein Urteil sollte sich grundsätzlich nur jemand erlauben, der sich mit einer 

konkreten Person auseinandergesetzt hat anstatt mit Hörensagen oder Medien-berich-

ten über eine Volksgruppe oder Religionsgemeinschaft. Dabei sollte man nicht den 

Fehler begehen, den Medien eine grundsätzliche Fremdenfeindlichkeit zu unterstellen 

– der behandelten Kritikpunkte zum Trotz sind die Diskriminierungen und Ethnozent-

rismen im Verlauf der letzten Jahrzehnte subtiler geworden und das Darstellungsspekt-

rum von Migranten größer. Doch durch die ausschließliche Rezeption einheimischer 

Medien fällt es leicht zu vergessen, dass diese oft nur die deutsche Perspektive auf die 

Migrationsthematik zeigen. Zu einer echten Auseinandersetzung muss es jedoch not-

wendig gehören, sich ebenso mit der Perspektive der Gegenseite zu beschäftigen. Ein 

Richter würde schließlich auch kein Urteil fällen, nachdem er nur die Anklage gehört 

                                                           
265 Frisch, Max, Fragebogen, Frankfurt am Main, 1992, S.8. 
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hat. Dass diese Kommunikation mit Migranten anstatt über sie oft vernachlässigt wird, 

kann man, wie in der Arbeit ersichtlich wurde, nicht generell auf deren mangelnde 

Kommunikationsbereitschaft oder unüberwindbare Sprachbarrieren zurückführen. Die 

Autoren der Migrationsliteratur und die Migranten selbst wollen sich mitteilen, der 

Unwille zum Gespräch besteht oft auf deutscher Seite. Vielleicht ist dies auf die Politik 

zurückzuführen, die wenig dazu beiträgt, das Missverständnis aufzuklären, dass In-

tegration keine Bringschuld der Migranten ist, sondern mindestens genauso sehr Of-

fenheit und Kontaktbereitschaft auf  Seiten der Einheimischen voraussetzt. Stattdessen 

werden Regelungen getroffen, die Migranten zunächst aus der Gesellschaft exkludie-

ren wie die überwiegend dezentrale Unterbringung, die dem Kontakt mit Deutschen, 

der ganz offensichtlich die wichtigste Grundvoraussetzung für Integration ist, entge-

genwirkt. Anstatt Möglichkeiten zu schaffen, Migranten und Deutsche über die früh-

zeitige Vermittlung von Praktika und die stärkere Subventionierung von Paten-, Sport- 

und Gesprächsprojekten zur beidseitigen Bereicherung zusammenzubringen, werden 

Neuankömmlinge monate- bis jahrelangen Wartezeiten ausgesetzt, ehe ihnen erlaubt 

wird, sich über Spracherwerb und Arbeitserlaubnis langsam der deutschen Gesell-

schaft anzunähern. Wie jedoch insbesondere bei der Lektüre von Abbas Khiders Ro-

man Ohrfeige klar wird, sind die Migranten gerade in der Anfangsphase auf Grund 

von Orientierungslosigkeit und Angstgefühlen stark auf Bezugspersonen angewiesen 

und durch den intransparenten Aufnahmeprozess und den engen Kontakt zu anderen 

Migranten in Flüchtlingsunterkünften verfestigen sich die Bindungen zu Personen aus 

dem eigenen Kulturkreis gerade in der Fremde. Die sogenannten Parallelgesellschaf-

ten entstehen daher vielleicht nur, weil von Anfang an mangels Kontakt kein Vertrau-

ensverhältnis zur deutschen Mehrheitsgesellschaft aufgebaut werden kann. Ziel der 

Integrationspolitik sollte es daher sein, einerseits deutlich mehr Berührungspunkte für 

Flüchtlinge und Deutsche zu schaffen, andererseits die Medien in Kampagnen einzu-

binden, die keine Ethnozentrismen und Vorurteile verfestigen, sondern kontinuierlich 

Berührungsängste abbauen. Denn es fällt vermutlich immer leichter, ein Kollektiv zu 

hassen oder Vorurteile gegenüber einem Kollektiv zu haben, wenn man keine einzel-

nen Vertreter dieses Kollektivs persönlich kennt.  

Die Migrationsliteratur spielt eine wichtige Rolle bei der Verständigung zwischen 

Migranten und Deutschen, da die Autoren ihre eigenen Eindrücke und Fremdheits-

wahrnehmungen auf Deutsch niederschreiben, um der Mehrheitskultur den Spiegel 
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vorzuhalten und Probleme aufzuzeigen, die sonst vielleicht unbemerkt bleiben wür-

den. Durch die Veröffentlichung ihrer Literatur können sie ein breites Publikum errei-

chen und Aufmerksamkeit für ihre Belange erzielen, dennoch wird gerade durch die 

Tatsache, dass es sich um Literatur handelt, dem Leser die Möglichkeit eröffnet, Scho-

ckierendes als Übertreibung aus stilistischen Gründen abzutun, was bei einem Ge-

spräch weniger einfach ist. Daher sollte die Rezeption von Migrationsliteratur stets 

ergänzend zu realem Kontakt mit Migranten erfolgen. Nichtsdestotrotz ist sie wichti-

ger Bestandteil der interkulturellen Kommunikation, da die Autoren nicht aus Höflich-

keit davor zurückschrecken, umfassende Kritik zu üben, insbesondere auch an subti-

len, vielleicht unterbewussten Formen der Diskriminierung, die durch Verständi-

gungs- und Aufklärungsprozesse hoffentlich in der Zukunft reduziert und beseitigt 

werden können. Durch diese schonungslose Ehrlichkeit, mit der viele Autoren der 

Migrationsliteratur auf Missstände aufmerksam machen, können daher einige Belange 

sogar besser kommuniziert werden als im Gespräch. In jedem Fall ist der Bedarf an 

Migrationsliteratur aus diesen Gründen auch im Jahr 2016 noch genauso vorhanden, 

wie zu Beginn in der Gastarbeiterphase, was beweist, wie ungenügend die Ergebnisse 

der Integrationspolitik bislang waren. 

Sowohl aus der Analyse der Werke von Schami, Özdamar und Khider als auch aus 

den Gesprächen, ging ein klares Ergebnis hervor: Migranten sind Menschen. Sie haben 

menschliche Probleme und menschliche Ängste, sie wollen wie Mitmenschen behan-

delt werden, nicht besser, aber vor allem nicht schlechter. Sie sind bereit Eigeninitia-

tive zu zeigen, um in dem neuen Land Fuß zu fassen, aber die Initiative sollte nicht 

allein auf ihren Schultern lasten. Und ein System, dass diese einfachen Tatsachen er-

kannt hat, sollte alles Menschen mögliche tun, Unterstützung auch jenseits der finan-

ziellen Ebene zu leisten, den psychischen Druck auf die Migranten zu reduzieren, 

Kommunikation zu fördern und dadurch die Diskriminierung zu reduzieren. Ob diese 

Veränderungen des Systems in naher Zukunft eintreten, ist nicht absehbar. Doch es 

steht jedem Menschen offen, seine eigene Wahrnehmung des Fremden zu hinterfra-

gen, Kontakt zu suchen und damit seinen persönlichen Beitrag zur Integration zu leis-

ten. 
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4) Fragenkatalog für qualitative Gespräche über Fremdheitserfahrungen 

 

Gespräch Nr. …. 

In Deutschland seit:   
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Wohnort: 

 

1. Welche Rolle spielen in Ihrem Leben momentan Menschen aus Ihrem Heimatland? 

(Wie viel Zeit verbringen Sie mit Menschen aus Ihrem Heimatland?) 

 

 

 

 

2. Welche Rolle spielen Deutsche? In welchen Situation treffen Sie auf Deutsche und 

sprechen mit Ihnen? 

 

 

 

 

3. Wie geht es Ihnen vor einem Behördengang? Wie fühlen Sie sich? 

 

 

 

 

4. Wie empfinden Sie die Hilfsbereitschaft der Beamten?  Wie wird dort mit Ihnen um-

gegangen? 

 

 

 

 

 

5. In welchen Situationen fühlen Sie sich besonders fremd in Deutschland? 
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6. Können Sie dieses Gefühl der Fremdheit beschreiben? 

 

 

 

 

7.  Haben Sie schon einmal Erfahrungen mit Diskriminierung gemacht? (Haben Sie 

selbst Erfahrungen gemacht oder haben Freunde oder Bekannte Ihnen von Diskrimi-

nierungen berichtet?) 

 

 

 

 

8. Wie können sich Deutsche verhalten, damit Sie sich weniger fremd fühlen? 

 

 

 

 

9. Was meinen Sie, wie Ihre Situation insgesamt verbessert werden könnte? Welche Art 

von Hilfe erhoffen Sie sich?  
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